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			Heute sieht sich Familie – bedingt durch den gesellschaftlichen Wandel – vor neue Herausforderungen gestellt. Die Reihe „Familie ist lebenswert“ behandelt alle die Themen, die für die jeweilige Lebenssituation wichtig sind.
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			Vorwort

			Der Kabarettist Dr. Eckart von Hirschhausen erzählt in seinem Buch „Glück kommt selten allein …“ folgenden Witz. 

			Gefragt nach dem Alter der Söhne, antwortet eine Mutter: „Der Arzt wird jetzt drei und der Jurist geht schon in die erste Klasse.“ 

			Der Witz karikiert, wie nah der berechtigte Wunsch von Eltern, dass aus den Kindern etwas Gutes werden soll, und die bedrückende Erwartungshaltung an die Kinder, von Anfang an nur die höchsten Ziele ins Auge zu fassen, beieinanderliegen. 

			Bildung kann ein Schlüssel zu gutem Einkommen und gesellschaftlichem Anschluss sein. Bildung ist aber mehr als nur die Eintrittskarte zu einem möglichst sorgenfreien Leben. „In der Wissensgesellschaft bestimmt Bildung den Lebenslauf stärker, als dies je zuvor der Fall war“, formuliert der Bildungsforscher Jürgen Baumert. Schlüsselpersonen bei dieser Prägung des Lebenslaufes sind zuallererst die Eltern. 

			Dieses Buch möchte Eltern dabei unterstützen, mit der eigenen Erziehung das richtige Fundament für den Bildungsweg ihrer Kinder zu legen, aber sich gleichzeitig nicht von einer Hysterie des „Bildungswettlaufes“ anstecken zu lassen.

			Angela M.T. Reinders
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			Vom Großziehen und Wachsenlassen

			„Kinder soll man nicht erziehen, sondern einfach wachsen lassen“, fasste der amerikanische Kolumnist John Leo die reformpädagogischen Konzepte aus den 1960er- und 1970er-Jahren zusammen, die für Kinder eine Befreiung von den Eltern, eine echte Emanzipation forderten. Der Begründer der antiautoritären Erziehung und der Einrichtung „Summerhill“, Alexander Sutherland Neill, folgte dem Grundsatz, dass sich Lernprozesse ausschließlich vom Kind aus entwickeln sollten.

			Nicht zufällig fanden solche Konzepte besonders im Gefolge des Zweiten Weltkriegs Akzeptanz. Den auf unbedingten Gehorsam zielenden Drill des Nationalsozialismus und die autoritären Erziehungsstile der 1950er-Jahre wollte man nach Möglichkeit bereits im Kindesalter „ausmerzen“ und schlug teilweise ins andere Extrem um. 

			Ob nun antiautoritär genannt oder als „laisser faire“ („gewähren lassen“) bezeichnet – die Erziehungs- und damit Bildungsstile, die davon ausgingen, dass Eltern sich weitgehend aus den Bildungsprozessen ihrer Kinder heraushalten und nur darauf warten sollten, dass der Wissensdrang sich schon spontan aus dem Kind heraus entwickelt, werden mittlerweile als „kulturfeindlich“ betrachtet. „Kinder täten sich im Leben schwer, wenn sie all unser kulturelles Wissen durch eigene Ungleichgewichtserfahrungen wiederentdecken müssten und es nicht von uns erben könnten“, sagt der Religionspsychologe Bernhard Grom. Eine Gesellschaft ist mit dafür verantwortlich, welche Bildungschancen sie Kindern eröffnet – oder vorenthält.

			Kinder entwickeln die Motivation zum Lernen und den Wissensdrang nicht von allein. „Das Kind kann sich die Welt nicht allein erschließen, es kann vor allem keine Entscheidungen über Dinge treffen, die es noch gar nicht kennt“, sagt der Arzt und Neurobiologe Joachim Bauer. Sie brauchen Stimulation, anregende Umgebung, auch Vorschläge, was sie erforschen, entdecken, lernen können. Wer sich der Bildung von Kindern annimmt, hat die Verantwortung, die Balance zu finden zwischen dem Engagement, das das Kind selbst beim Lernen aufbringt, und Anregungen von außen, die das Kind zu Lernprozessen anregen. 

			Sara und ihr Rucksack oder: Wie Kinder lernen können, eigene Erfahrungen zu machen

			Sara war ein Einzelkind, das nie ohne Rucksack irgendwohin gebracht wurde. Gebracht aber wurde sie immer – ob zur Schule oder zum Spielen um die Ecke. Als Grundschülerin ging sie keinen Weg allein. Der Rucksack musste immer in der Nähe sein, wenn Sara sich bei Kindergeburtstagen ihren Platz suchte – am liebsten bei Erwachsenen, z.B. den Eltern des Kindes, das sie eingeladen hatte.

			Der Rucksack enthielt eine Trinkflasche mit „Gänsewein“, wie sie sagte – also Leitungswasser, falls man das ihr anderswo einmal nicht gegönnt hätte. Vor allem aber enthielt er drei verschiedene Flaschen Hustensaft – Löser, Blocker, Krampfstiller –, über deren Namen und unterschiedliche Wirkungsweise Sara detailliert Auskunft geben konnte. 

			Eines Tages starteten Saras Eltern eine Telefonaktion, in der sie der Reihe nach die Mitschülerinnen und Mitschüler instruieren wollten, dass sie Sara bitte nicht mehr weiterhin mobben sollen. Eine beherzte Mutter hatte den Mut, diese Telefonkette zu unterbrechen, indem sie aussprach, was die meisten empfanden:

			
					Sara konnte nicht gut Beziehungen und Freundschaften pflegen. Sie passte in das Bild, das sich aus Beobachtungen von Lehrerinnen und Lehrern ergibt: Schulkinder werden in jüngerer Zeit zunehmend ichbezogener und auf Erwachsene fixiert. Gerade Sara als Einzelkind war davon betroffen: Soziales Verhalten bildet sich nur aus, wenn Kinder in vielfältigen Beziehungsformen zu gleichaltrigen und nicht nur älteren Bezugspersonen stehen.

					Sara ging keinen Schritt allein. Zwar machte sie „Erfahrungen“ im wahrsten Sinne des Wortes, wenn sie gefahren wurde – aber, um im Bild zu bleiben, „begriff“ dabei nichts. Dass man auf der Straße vorsichtig sein muss, dass man bei einer wilden Schlittenfahrt mal auf dem Po landen kann, die Verantwortung für einen eigenen Weg: All das lernte Sara nicht. 

					Sara trank nichts anderes als das selbst mitgebrachte Leitungswasser. Zu schmecken, was anderen schmeckt, sich auf Neues einzulassen – dieses Erlebnis wurde ihr verwässert, weil sie stets auf die eigene Trinkwasserversorgung zurückgreifen sollte und schließlich auch wollte. Doch Bildung ist die Fähigkeit, sich auf Neues einzustellen und damit umzugehen. Wie schmeckt das Leben? Was schmeckt mir? Was ist mir zu scharf, zu süß, zu schal? Entscheiden können gehört wesentlich zum Menschsein dazu – und dazu wiederum die Voraussetzung, dass man vergleichen kann. Nur so finden Kinder zu eigenen Fragen und eigenen Lösungen dafür, die beide zu ihrem Bildungsprozess gehören. Kinder brauchen nicht in wechselnden Schutzräumen immer nur das gleiche reine Wasser, sondern in Geborgenheit durch verschiedene Bezugspersonen auch andere Geschmacksnoten des Lebens. So fördert man den gesunden „Wissensdurst“ des Kindes. 

					Ach ja, und der Hustensaft. Damit lernte Sara etwas Fatales schon früh: Das Leben scheint nicht zu bestehen zu sein, wenn man nicht ständig auf Drogen zurückgreifen kann – möglichst auf unterschiedliche mit der jeweils gewünschten Wirkung.

			

			Die Eltern brachen die Telefonaktion ab und meldeten Sara auf Anraten der entschlossenen Mutter erst einmal zu einem Selbstbehauptungskurs an …

			Menschenrecht und Elternpflicht

			
				Artikel 26 der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte besagt:

				1. Jeder Mensch hat Recht auf Bildung. Der Unterricht muss wenigstens in den Elementar- und Grundschulen unentgeltlich sein. Der Elementarunterricht ist obligatorisch. Fachlicher und beruflicher Unterricht soll allgemein zugänglich sein, die höheren Studien sollen allen nach Maßgabe ihrer Fähigkeiten und Leistungen in gleicher Weise offenstehen. 

				2. Die Ausbildung soll die volle Entfaltung der menschlichen Persönlichkeit und die Stärkung der Achtung der Menschenrechte und Grundfreiheiten zum Ziele haben. Sie soll Verständnis, Duldsamkeit und Freundschaft zwischen allen Nationen und allen rassischen oder religiösen Gruppen fördern und die Tätigkeit der Vereinten Nationen zur Aufrechterhaltung des Friedens begünstigen. 

				3. In erster Linie haben die Eltern das Recht, die Art der ihren Kindern zuteil werdenden Bildung zu bestimmen.

			

			Immer wieder kursieren Geschichten von Eltern, die sich weigern, ihre Kinder in einer deutschen Regelschule anzumelden. Meist spielen dabei religiöse Gründe eine Rolle. Die Geschichten enden gern in Talkshows – und bzw. oder in einem Auslands-„Asyl“. In Deutschland gilt die Schulpflicht, die in der Regel neun, in manchen Bundesländern zehn Schulbesuchsjahre umfasst. Es geht also um die tatsächlich in der Schule verbrachten Schuljahre – wer einmal in der Grundschule und einmal in der Unterstufe sitzen bleibt, hat bereits nach der siebten oder achten Klasse die Schulpflicht erfüllt und wird auf Antrag weiterbeschult. Anders allerdings ist es mit übersprungenen Klassen, die mitgezählt werden, obwohl sie nicht besucht wurden.

			Nach der Vollschulpflicht setzt die Berufsschulpflicht ein, der z.B. durch den Besuch der Berufsschule im dualen System im Rahmen einer Ausbildung Folge geleistet werden kann. Mit dem Abschluss der Berufsausbildung oder dem zwölften Schulbesuchsjahr endet auch die Berufsschulpflicht. 

			An schulischer Bildung teilzunehmen ist aber nicht nur eine Pflichtübung. Es ist ein Recht. Lernen gehört zum Leben. Bildung ist überlebenswichtig – so sehr, dass sie in der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte verankert wurde. 

			Ein solches Grundrecht schützt Kinder vor allem im Grundschulalter gegen andere Interessen von Eltern. Zum Menschenrecht wurde Bildung auch deshalb, weil sie über die Verbesserung der Situation jedes einzelnen Menschen von Kindesbeinen an erst das Wohl des Gemeinwesens möglich macht. 

			Zur Erziehungsverantwortung der Eltern gehört, für die Erfüllung der Schulpflicht ihrer Kinder zu sorgen. Aufgabe der Lehrer ist es, darauf zu achten, dass sie es auch tun. Eltern oder Lehrer jeweils allein werden es jedoch nicht schaffen, häufig schulschwänzende Kinder zum Schulbesuch zu bewegen. Hier müssen Eltern, Lehrer und der schulpsychologische Dienst, ggf. auch die Polizei, zusammenarbeiten. Ältere Schülerinnen und Schüler können als „Paten“ zu Abholdiensten eingeteilt werden. Wichtig ist, dem schulschwänzenden Kind das Schwänzen so schwer und unbequem wie möglich zu machen und es – in Maßen – bei Schulbesuch durch stärkere Beteiligungsangebote zu „belohnen“. 

			Den Wald betrachten, den Baum ansehen oder hinter die Rinde gucken: von Gott und der Welt wissen

			Der Medienexperte Neil Postman spricht von zwei Problemen, die Erwachsene lösen müssen, um die Bildung von Kindern und Jugendlichen zu gestalten: ein technisches – wo und wann soll gelernt werden, wie geschieht das Lernen und mit welchen Methoden? Dann aber noch ein ganz anderes: „Ein anderer Mensch zu werden aufgrund von etwas, das man gelernt hat – sich Einsicht anzueignen, ein Konzept, eine Vision, welche die Welt ändern – das ist etwas ganz anderes“, schreibt er. Wenn das geschehen soll, braucht man einen Grund. 

			Ein Manager benutzt gern das Bild, um die Richtung für eine genauere Betrachtung festzulegen: „den Wald betrachten, den Baum ansehen oder hinter die Rinde gucken“. 

			Damit Kinder eine Einsicht, ein Konzept, eine Vision vom Lernen erlangen können, tut es ihnen gut, „Bäumchen, Bäumchen, wechsel dich“ zu spielen – eben die Betrachtungsweisen zu ändern und zu variieren:

			
					Den Wald betrachten; das heißt: Zusammenhänge begreifen, Dinge und Ereignisse zueinander in Beziehung setzen. Die Mischung macht es, der Überblick über das Ganze. 

					Den Baum ansehen; das heißt: Detailkenntnisse erwerben, Einzelheiten zu verschiedenen Themenbereichen wissen, „Jahresringe und Jahreszeiten“ erkennen, also Vorstellung von Zeit und Raum haben. Hierbei spielen die richtigen Methoden eine Rolle. 

					Hinter die Rinde gucken; das heißt: Wie ist das Wesen der Dinge? Wo liegt der Sinn hinter dem, was geschieht? Wo kommt die Welt her und warum sind die Abläufe in ihr so, wie sie sind? Dabei entwirft das Kind selbst sein Weltbild und ein Gottesbild. Die kindlichen Konzepte werden aus der Erfahrung mit der Kultur einer Gesellschaft, aber auch mit der Kultur einer Religionsgemeinschaft mit Wissen gespeist. Sie lernen an ihrer eigenen Lernerfahrung, warum es sich zu lernen lohnt, und auch, das Gelernte in einem verantwortlich gestalteten Leben anzuwenden. 

			

			Wenn ich groß bin …

			
				„Im Kern geht es um Basiskenntnisse und -fertigkeiten, um Sozialverhalten sowie um Grundhaltungen und Einstellungen, die für Arbeit und Beruf wichtig sind. Eigentlich nichts Außergewöhnliches. Unternehmen müssen sich darauf verlassen können, dass Elternhaus und Schule eine stabile Grundlage schaffen, auf der die Ausbildung aufbauen kann. Mit anderen Worten:

				Über Grundwerte und persönliche Einstellungen kann man nicht erst in der Ausbildung nachdenken.

				Ohne ein ausgeprägtes Sozialverhalten kommt in Schule, Wirtschaft und Gesellschaft niemand zurecht.

				Beim Einstieg in das Berufsleben muss das schulische Grundwissen auch fächerübergreifend „sitzen“.

				Fähigkeit zum übergreifenden Denken in Zusammenhängen ist Voraussetzung zur Orientierung in einer komplexen Welt. …

				Auch Belastungen und Enttäuschungen muss man aushalten können. Nicht zuletzt stärkt dies das Selbstvertrauen. In Elternhaus und Schule sollten die Jugendlichen gelernt haben, nicht gleich aufzugeben, wenn sich der gewünschte Erfolg nicht sofort oder vielleicht auch gar nicht einstellt.“ 

				Gemeinschaftsinitiative FrITZI – Forum zu Fragen der Informationsgesellschaft, Technologie, Zukunfts- und IT-Berufen, Technische Universität Ilmenau 2005

			

			Es ist selten, dass Jugendliche den Beruf ergreifen, von dem sie als Kind geträumt haben. Drastischer noch: Der Berufsbildungsbericht von 2007 dokumentiert, dass der Ausbildungsberuf bei 20 Prozent der jugendlichen Berufsanfänger nur teilweise, bei zehn Prozent überhaupt nicht mit dem ursprünglich gewünschten Beruf übereinstimmte. 

			Bildung mündet – auch und zunächst – in die Fähigkeit des Kindes, später eine den eigenen Talenten und Neigungen entsprechende Tätigkeit auszuüben, die ihrem Leben Sinn gibt und in die Lage versetzt, finanziell und sozial unabhängig zu sein. 

			Eltern sind dabei Vorbilder – selbst dann, wenn sie Arbeit Suchende sind. Es wird von ihnen erwartet, dass sie die Bildungs- und Berufslandschaft im Blick haben, dass sie ihre Kinder dabei anleiten, sich auf ihnen vertraute, aber auch ganz neue Bereiche einzustellen.

			Entsprechend formulieren spätere mögliche Arbeitgeber als Wunsch an die Eltern, dass sie ihre Kinder nicht nur zu „Fachidioten“ erziehen. 

			Da also beginnt eine erfolgreiche Bildungslaufbahn. Beim Lebenlernen. In der Familie.

			Fundgrube

			
					www.didacta.de – Didacta Verband e. V., Verband der Bildungswirtschaft

					www.familienhandbuch.de – Familienhandbuch des Staatsinstituts für Frühpädagogik (IFP) Informationen zu vielen Elternthemen, über familienpolitische Leistungen und mögliche Hilfsangebote 

					www.uni-muenster.de/FB2/ics/forschen/menschenrechtaufbildung.html – Forschungsprojekt „Menschenrecht auf Bildung“, Prof. Dr. Marianne Heimbach-Steins, Universität Münster

					www.bmbf.de – Berufsbildungsberichte 

			

		

	


	
		
			2. 

			Lernorte für Kinder

			
			
					Lebenstauglichkeit als Bildungsprogramm

					Kinder lernen in der Familie

					Kinder lernen voneinander

					Kinder lernen im Kindergarten

					Kinder lernen in der Schule

					Fundgrube

			

			

		

	


	
		
			Aufstehen, anziehen, einkaufen – Lebenstauglichkeit als Bildungsprogramm 

			Sich organisieren – dazu gehört schon, pünktlich aufzustehen, seinen Körper zu pflegen und ihn gesund zu ernähren. 

			Udo di Fabio, Richter des Bundesverfassungsgerichts, plädierte bei den Bensberger Rechtsgesprächen „Recht und Medien im 21. Jahrhundert“ für ein durchdachtes Erziehungsprogramm. Bildung gehört dazu, so di Fabio, sein Leben verantwortlich zu gestalten. Nicht aber im steil gestellten Ziel, fünf Sprachen lernen zu wollen. Bildung setzt kleiner an – nämlich beim Erlernen des Alltagsverhaltens. 

			Kinder lernen in der Familie

			„We are family!“ Nach einem Song von Sister Sledge hat der Sender Pro 7 seine Doku-Reihe benannt. Wo in der Nation lebt die glücklichste Familie Deutschlands und wie bewältigt sie ihren Alltag? Gelingt das einem jungen Pärchen mit Neugeborenem besser oder schlechter als einer Großfamilie, bei der vier Generationen unter einem Dach leben? Wie sieht der Alltag aus? Das sollen die Zuschauer entscheiden. 

			Gleich, wie der Alltag sich gestaltet: Genau in diesen Familienalltag sind die ersten Lernprozesse des Kindes eingebettet. Dort lernt das Kind wie nebenbei, sozusagen „undramatisch“, indem es abschaut oder selbst machen darf. Es ist sein erster Bildungsort. „Das Elternhaus ist der Bildungsort par excellence, mit vielen kleinen ‚Werkstätten’“, sagt die Autorin und Mutter Jeanette Stark-Städele. 

			In der Familie lernt das Kind im Sinne verschiedener „Bildungsdimensionen“:

			
					mit sich selbst umgehen, sich als Person wahrnehmen und als Persönlichkeit entfalten,

					den eigenen Körper kennen, pflegen, seine Bedürfnisse wahrnehmen – essen, trinken, gesund leben,

					sich in soziale Situationen einbringen, 

					Kultur, auch vermittelt in den Medien, verstehen,

					Wissen erwerben, vertiefen und Neues lernen. 

			

			Kinder lernen in den ersten Lebensjahren vorwiegend, indem sie spielen. „Einfach“ spielen – das ist notwendig, um Erfahrungen zu verarbeiten und vorzubereiten: Materialien erkunden, Situationen ausprobieren, Rollen testen. Das kindliche Gehirn „arbeitet“ dabei auf Hochtouren. Denn nur eins kann das Gehirn eines normal entwickelten Kindes nicht: nicht lernen. 

			In der Familie entstehen die ersten Beziehungen des Kindes. Sie sind hoch emotional und prägen ein ganzes Leben lang. Die Bindungsqualität in der Familie hat Einfluss darauf, wie gut das Kind sich auf die Welt einstellen kann und ob es die Motivation entwickelt, das zu lernen, was es in ihr zu wissen gibt. Es erwirbt emotionale Stabilität, Durchhaltevermögen und haushalterische Grundkompetenzen, wie der Siebte Familienbericht des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend benennt.

			
				Wissbegierde und Neugier hängen von der Umgebung und Erziehung ab, die ein Kind genießt, während es aufwächst. Zwar sind viele Fähigkeiten, die für den Bildungsprozess bedeutsam sind, auch angeboren. Doch sie werden von der Erziehung mitgeprägt. Die Wissenschaft bezeichnet sie als die „Big Five“, die „fünf großen“ Faktoren der Persönlichkeit: 

				zwischenmenschliches Verhalten und Erleben,

				Verträglichkeit,

				Gewissenhaftigkeit,

				emotionale Stabilität,

				Offenheit für Erfahrungen. 

			

			In der Familie lernt das Kind seine Sprache. Das Familienleben prägt die Denkformen, -muster und die Einstellung des Kindes zu sich und der Welt. Der Erziehungsstil kann dabei auch von den sozialen Bedingungen der Eltern abhängen, z.B. von deren Ausbildung und damit Arbeitsplatz: Eltern, die einen Beruf ausüben, in dem sie sich Vorgesetzten unterordnen, werden bei ihren Kindern ebenfalls den Wert vermitteln, dass es gut ist, Autoritäten zu folgen. Eltern, die selbst in höheren Posten beschäftigt sind, vermitteln ihren Kindern eher Neugier, Kreativität, Diskussions- und Verhandlungsfreude. 

			Was für Familien zu tun ist, um für die Kinder eine lernfreudige Atmosphäre zu schaffen, auch das besingt das Lied „We are family“: „Unsere ‚goldene Regel’ lautet: Vertrau dir selbst und dem, was du tust. Nichts geht schief.“ 

			In der Familie gut vorbereitet, wird das Kind anschlussfähig an die Lernorte und Lernwelten, die es in seiner Bildungslaufbahn noch betreten wird – Kindergarten und Schule beispielsweise.

			Der Ravensburger Spieleverlag hat ein Plakat (zum Download unter www.ravensburger.de, Menu „Lernen“) für Eltern von Kindern im Kindergartenalter gestaltet. Die Erzieherin Johanna Friedl gibt Tipps zum Tun in der Familie:

			
					Haben Sie heute Ihrem Kind schon vorgelesen? … 
Dann lernt es zuzuhören und entwickelt Fantasie.

					Haben Sie heute mit Ihrem Kind schon gespielt? … 
Dann wächst seine Konzentrationsfähigkeit. 

					Haben Sie heute mit Ihrem Kind schon gekuschelt? … 
Dann fühlt es sich geborgen und sicher. 

					Haben Sie heute mit Ihrem Kind schon ein Bilderbuch angesehen? … Dann entwickelt es seine Sprachfähigkeit.

					Haben Sie heute mit Ihrem Kind schon den Tisch gedeckt? … 
Dann übt es Hilfsbereitschaft.

					Haben Sie heute mit Ihrem Kind schon rumgetobt? … 
Dann bekommt es ein Gefühl für den eigenen Körper.

					Haben Sie heute mit Ihrem Kind schon eingekauft? … 
Dann trainiert es seine Merkfähigkeit und Selbstständigkeit. 

					Hat Ihr Kind heute schon mit Freunden gespielt? … 
Dann entwickelt es soziale Kompetenz und weiß, was Fairness bedeutet.

					Haben Sie heute mit Ihrem Kind schon ein Tier beobachtet, ein Bild gemalt, gebastelt oder eine Geschichte erzählt? … Dann haben Sie unglaublich viel für die Entwicklung Ihres Kindes getan!“ 

			

			 © Ravensburger 

			Kinder lernen voneinander

			Kinder lernen nicht nur in Institutionen. Natürlich lernen sie vom ersten Tag an – und was zu Hause oder in der Schule nicht vermittelt werden kann, schauen sie sich bei Gleichaltrigen ab. Sie beeinflussen sich in einer Lerngruppe, schon im Kindergarten, gegenseitig mit dem, was sie gemeinsam lernen. Das muss niemand scheuen. Eine junge Frau erzählt von ihren Erfahrungen: 

			Eine Hommage an Ralf H.

			„Ich zum Beispiel wuchs als zweite Tochter in einer Familie auf – meine Schwester ist (knapp!, wie ich gerne betone) fünf Jahre älter als ich, war offensichtlich immer schon vorsichtiger und zumindest ein braveres Kind, als ich es war. Da war es ein Glücksfall für mich, als im dritten Schuljahr Ralf H. neu in unsere Klasse kam. Seine Eltern hatten ein Haus im unteren Teil unserer Straße bezogen. Mit Ralf konnte ich hemmungslos über den Waldweg stromern, der für mich allein zu gefährlich gewesen wäre, und lernte Kletterbäume kennen und auf ihnen nach oben gelangen, auf denen ich sonst nie gelandet wäre. 

			Bei seiner Geburtstagsfeier erfuhr ich, dass es ein Schokoladenfondue gibt – bis dahin hatte ich nicht einmal die Fleischvariante gekannt. Ich lernte, wie man Ladykracher ansteckt, und dass aus kleinen, harmlos wirkenden Zylinderhütchen künstliche Hundehaufen wuchsen, wenn man sie anzündete. „So ganz nebenbei“ lernte ich dabei, dass es Menschen gibt, denen weder Kinder noch der Wald egal sind: „Ihr macht ja wohl hier kein Feuer unter den Bäumen“, sorgte sich ein zufällig vorbeigehender Spaziergänger um unser Wohl und das der Natur; wir sagten „nein“ und ließen es bleiben – zu Hause hätten wir die Scherzartikel ja nie ausprobieren dürfen … 

			Apropos zu Hause: Einmal abgesehen von der Tatsache, dass mangels ausreichender Geschwisterkinder Ralf H. meine einzige Chance war, das Biologiebuch einmal auf Wahrheitsgehalt zu prüfen, hinterließ es Eindruck auf mich, wenn ich bei ihm zu Hause zum Spielen war. Seine Eltern waren so extrem jung, wie meine im Klassendurchschnitt der Elternschaft extrem alt waren. Bei ihm zu Hause lernte ich zwar die Reize entdecken, die das Leben mit einer jungen Mutter zu bieten hatte (andere Musik aus dem Radio, beispielsweise), aber genauso die Weitsicht, Lebensart und -erfahrung meiner „alten“ Eltern zu schätzen. Erstaunlicherweise starb sein so junger Vater sehr früh und ich lernte, dass das Leben sich verändert, wenn man nicht mehr das Kind eines lebenden Vaters ist. Ralf H. – der alte Chinakracherzünder, Micky-Maus- und Otto-Waalkes-Fan – ist übrigens heute Philosophiedozent.“

			Kinder lernen also nicht nur dort, wo ihnen meist Ältere Inhalte vermitteln. Kinder lernen im Spiel mit anderen Kindern. „Schulen“ tut auch das ganz normale Leben …

			Kinder lernen im Kindergarten

			
				„Der Kindergarten ist ein Angebot zur Bildung, Betreuung und Erziehung von Kindern ab dem dritten Lebensjahr bis zum Schuleintritt, das sowohl in Ost- als auch in Westdeutschland von einem Großteil der Kinder genutzt wird. Nur etwa zehn Prozent der Kinder gehen im letzten Jahr vor der Schule nicht in den Kindergarten.“

				(Bildung in Deutschland 2010. Bielefeld 2010)

			

			Kindergärten, Kindertagesstätten bzw. „Kitas“ – so kurz wie unpersönlich – heute häufiger benannt, erfüllen verschiedene Aufgaben. 

			
					Sie gewähren Betreuung. Dazu würde es grundsätzlich reichen, dass Kinder „irgendwie“ beschäftigt sind, damit berufstätige Eltern in gewährleisteten Zeiträumen ihrer Arbeit nachgehen können. In früheren Zeiten gab es Kindergärten, die in diesem Sinne Kinder beaufsichtigten. Wer das Kind stärker gefördert haben wollte, musste tiefer in den Geldbeutel greifen. Seitdem das Kindergartengesetz von 1996 einen Bildungsauftrag an alle Kindergärten formulierte, ist ein solcher sozialer Unterschied grundsätzlich aufgehoben. 

					Sie fördern Kinder, die dann stolz sagen können: „Ich kann schon …“ oder: „Ich lerne noch …“ Der Stand der Entwicklung wird dokumentiert. Doch werden die Entwicklungsfortschritte nicht von Kind zu Kind verglichen, sondern individuell im Entwicklungsverlauf jedes einzelnen Kindes: Was konnte es vor einem Jahr und was kann es schon heute?

					Kinder lernen mit ihrer Sprache umgehen und sie sicher zu beherrschen. Der Sprachstand wird getestet und die Sprachbeherrschung bei bestehenden Schwächen durch spezielle Förderung nach vorne gebracht. Eine Förderung der Sprachkenntnisse, sei es von Kindern mit einer Zuwanderungsgeschichte oder Kindern mit deutscher Herkunft, ermöglicht, dass die Kindheit ohne die Erfahrung der fortwährenden Zurücksetzung und des Scheiterns verläuft. Der ehemalige nordrhein-westfälische Integrationsminister Armin Laschet betont: „Gute Sprachkenntnisse bei Schuleintritt sind Grundvoraussetzung für den künftigen Bildungserfolg.“ Dass es gelingen kann, erzählt der Schauspieler Ismail Sahin (geb. 1975), der unter anderem in der Soap Opera „Gute Zeiten, schlechte Zeiten“ mitspielte: „Ich habe erst im Kindergarten Deutsch gelernt, weil bei uns zu Hause nur Türkisch gesprochen wurde. Trotzdem bestand ich meine Abschlussprüfung in Deutsch über Andorra von Max Frisch mit 1,4 – als Bester meines Jahrgangs.“ 

					Zum ersten Mal kommen Mutter, Vater und Kind in Kontakt mit Bildungskonzepten (Kinderladen, Montessori-Einrichtung, städtische Kita) und Bildungsträgern (Sprachvereinen, Kirchen, Betrieben). 

					Zum ersten Mal begegnen Eltern Bildungsplänen, die es auch für den Kindergarten gibt. Es macht einen Unterschied, ob Kinder eher Englisch lernen oder mehr auf Bäume klettern, spielen und basteln. Norbert Hocke von der „Gewerkschaft für Erziehung und Wissenschaft“ rät Eltern, auf ein ganzheitliches Bildungskonzept zu drängen.

					Kinder lernen vor allem – entwicklungspsychologisch jedoch erst nach dem dritten Geburtstag – soziales Verhalten in einer Gruppe und sie lernen als Gruppe mit- und voneinander.

			

			Kinder lernen in der Schule

			Der Schritt in eine Schule hinein ist ein besonders bedeutsamer, wenn er zum ersten Mal geschieht. Zwar wird in der Schule „nur“ der Bildungsprozess weitergeführt, der in Familie und Kindergarten begonnen hat. Doch der Schritt in die Schule grenzt das Kind deutlich von dem ab, was bisher im Kindergarten geschah. Die Schule hat weit mehr Einfluss auf das Kind als der Kindergarten. Das Kind tritt für einen längeren Zeitraum in den formalen Bildungsprozess ein und begibt sich damit deutlich über den familiären Rahmen hinaus. 

			
					Entsprechend ist die Schule eine Erweiterung des Lebensraums. Ja, sie bildet einen eigenständigen Lebensraum und ist, wie die Ärztin und Psychotherapeutin Martina Leibovici-Mühlberger beschreibt, „im Gefolge gesellschaftlicher Veränderungsprozesse wie geringe Geschwisterzahl, Berufstätigkeit beider Elternteile oder Multikulturalität auch zur zentralen Drehscheibe für die Sozialisierung unserer Kinder geworden“. Schulen gleichen zum Teil aus, was in manchen Familien nicht mehr geleistet wird. Das Zentralkomitee der deutschen Katholiken zählt hier „Verpflegung, Betreuung, Freizeitangebote, Förderunterricht und Hausaufgabenhilfe“ auf.

					In die Schule kommen Kinder, die ganz unterschiedliche Hintergründe mitbringen: Sie unterscheiden sich durch ihre Lebenswelt und ihre Erfahrungen, durch ihre Motivation und Belastbarkeit, durch ihre soziale Herkunft und – meist in Abhängigkeit davon – durch den Erziehungsstil, den sie erfahren haben, durch Kenntnisse schon der Muttersprache. Die Klassengemeinschaft muss diese so verschiedenen Individuen verbinden. Cliquenbildung und Ausgrenzung einzelner Mitschülerinnen oder -schüler bleiben dabei nicht aus. 

					Bildung ist nicht nur „eine Durchgangsstation zu etwas Besserem …, zu Wohlstand, Aufstiegsmobilität, Wettbewerbsfähigkeit“ (Jürgen Kaube, Redakteur der Frankfurter Allgemeinen Zeitung). Bei der schulischen Bildung ist nicht nur das Ergebnis wichtig – als zähle in erster Linie, dass die Schule eines Tages lebens– und berufstaugliche Menschen entlässt –, sondern der ganze Prozess, der zu diesem Ziel hinführt: das gemeinsame, angeleitete Lernen im Unterricht. Denn der Sinn der Schule ist – wie Peter J. Brenner betont: „immer noch ‚Erziehung zur Mündigkeit’ durch Sprache und Kultur, Wissen und Können, Sozialisation und Kultivierung“. Die Schule leitet dabei an zum guten Umgang mit Sprache, besonders dazu, Gespräche führen zu können, und schult die Unterscheidungs- und Urteilsfähigkeit der Schülerinnen und Schüler – historisch und ästhetisch, politisch und sozial. Damit ist der Bildungsansatz der Schule breiter als nur das, was sich in Lernstandserhebungen abprüfen lässt. 

					Im Verlauf dieses Lernprozesses werden sich, wie jedes Kind einmal erfahren wird, Krisen in der eigenen Schullaufbahn ereignen. Das Kind muss lernen, sie wahrzunehmen, auszuhalten, durch angemessenes Verhalten darauf zu reagieren und aus der Krise wieder auf einen gelingenden Weg zurückzufinden. 

			

			Wenn aus Lernstoff Kompetenzen werden

			Das Bildungsmodell für die Schule hat sich, angeregt durch den „blauen Brief“ der Pisa-Studie, verändert. Schülerinnen und Schüler sollen sich erlernbare Fähigkeiten und Fertigkeiten aneignen, um Probleme und Aufgabenstellungen lösen zu können. „Jeder muss ein grundlegendes Gerüst von Kompetenzen erwerben, um in einer wissensbasierten Gesellschaft und Wirtschaft lernen, arbeiten und sich verwirklichen zu können“, heißt es im Papier „Allgemeine und berufliche Bildung 2010“, das der Europäische Rat im Jahr 2004 als europäische Bildungsstrategie entwarf. Das alte „Faktenwissen“ wird also von einem „Kompetenzmodell“ abgelöst. Der Bildungsprozess fordert und fördert, das jede Schülerin und jeder Schüler einen Mix aus verschiedenen Kompetenzen erwirbt. 

			Ein Gesamtbild von „Kompetenzen“ wird in so genannten Bildungsstandards festgelegt, die – wie der Berliner Erziehungswissenschaftler Heinz-Elmar Tenorth sagt – „die Qualität von Unterricht sichtbar und messbar machen und ein Minimum an Einheit in den Leistungen stiften“. Klassisch ist die Vierereinteilung in fachliche, persönliche, soziale und methodische Kompetenz. 

			
				„Fachkompetenz“ meint in erster Linie „Faktenwissen“. Kompetenzen in mehreren Fächern lassen aus „Wissen“ erst „Bildung“ werden. Der Philosoph Vittorio Hösle beschreibt diese Gesamtheit so: „Bildung ist, wenn man weiß, wo das Wenige, was man weiß oder zu wissen glaubt, ins Ganze des Wissens hingehört.“

				Sozialkompetenz meint die Kooperationsfähigkeit und Wege zur Konfliktlösung. Dass heute vielfach Schülerinnen und Schüler aus unterschiedlichen Herkunftsländern und mit unterschiedlichen Muttersprachen in einem Klassenraum zusammensitzen, fordert, wie Peter J. Brenner sagt, „Kindern im Grundschulalter eine interkulturelle soziale Kompetenz ab, die vor wenigen Jahrzehnten noch nur wenigen Globetrottern oder international agierenden Geschäftsleuten vorbehalten war“. 

				Die persönliche Kompetenz beschreibt die Fähigkeit, die eigene Arbeit verantwortlich zu organisieren und dabei belastbar zu sein. 

				Methodenkompetenz meint planvolles Vorgehen, wie verfügbares Wissen erworben, geübt und strukturiert werden kann. Es gibt dabei die Kompetenzen, die bei Tests abgefragt werden – doch brauchen Kinder eine Wissensvermittlung, die ihnen mehr anbietet als nur die sichere Beherrschung abfragbarer „Pisa-Techniken“. 

			

			Zunächst aus den Beratungen über die Bildungsstandards im Religionsunterricht kam die „Deutekompetenz“ hinzu, die im engeren Sinne meint, religiöse Lebensvollzüge deuten zu können. Sie erinnert jedoch daran, dass die Schule insgesamt zum Umgang mit der Kultur anleiten soll, die sich in Zeichen und Symbolen ausdrückt, die der Schüler oder die Schülerin deuten lernen soll. Umgang mit Symbolen ist also eine der wichtigsten Kompetenzen, die die Schule vermitteln kann. 

			Medien für die Schule – Medien in der Schule

			Heute sind reichhaltigere Wissensbestände nur einen Mausklick entfernt, als früher in einer ganzen Bibliothek standen. Besonders auf diesem Hintergrund gehört Mediennutzung – eingeordnet in die Methodenkompetenz – unbedingt zu den erforderlichen Kompetenzen dazu. 

			Ein Polizeikommissar begann einen abendlichen Vortrag über Chancen und Risiken des Internets vor Eltern damit, die technische Ausstattung zu erfragen. Schülerinnen des Mädchengymnasiums waren ab Klasse 9 zugelassen. Wie per Handzeichen deutlich wurde, waren die Schülerinnen mit wesentlich besseren und neueren Laptops ausgestattet als die Eltern – die das aber nicht wesentlich zu stören schien. Der Kommissar beschrieb den Eltern das Bild: „Sie sind ‚digital immigrants‘, Zuwanderer in der digitalen Welt. Eine solche Generation wie die Ihre wird es nie wieder geben. Schon Ihre Kinder nämlich sind ‚digital natives‘, Eingeborene der digitalen Welt. Sie können sich die Welt ohne Computer nicht mehr vorstellen.“

			Heutige Eltern aber können das zum Teil noch. Auch das macht es so schwer, Medienkompetenz der Kinder zu beurteilen, zu fördern und zu begleiten. Hier gilt es, gängige Vorurteile am „normalen“ Medienalltag zu messen und zu korrigieren. Einige Aspekte:

			
					Computer machen nicht „von allein“ süchtig. Sie machen süchtig, wie andere Suchtmittel – stofflich oder nicht-stofflich – das auch machen: Essen, Spiel, Drogen.

					Computer machen nicht „von allein“ gewalttätig. Gewalt verharmlosende Spiele und Medieninhalte können jedoch vorhandenes Aggressionspotenzial fördern und verstärken. Kinder und Jugendliche müssen daher nicht nur ihren technischen Umgang mit Computermedien gestalten, sondern sich auch mit ihrer Einstellung zu einer Medienethik auseinandersetzen. 

					Computer leisten einen unverzichtbaren Bildungsbeitrag. In der Übersicht „Weisheiten und Sprichwörter von gestern – und wie sie heute heißen“ schlagen Stefan Bonner und Anne Weiss, Autoren von „Generation Doof“, eine Umdeutung vor für die Redensart „Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr“. Neu müsste es heißen: „Was Hänschen nicht lernt, schlägt Hans bei Wikipedia nach.“ Medienvermitteltes Wissen zu strukturieren und zu organisieren ist eine wesentliche Anforderung im Verlauf der Bildungslaufbahn. Wie diese Inhalte geordnet werden können, unterscheidet sich nicht grundsätzlich von dem Vorgehen, mit dem Informationen aus Büchern zu einem Referat, einem Aufsatz oder einer Präsentation zusammengefasst werden.

					Computer sind nicht nur ein Zusatzmedium. Die Arbeit mit dem Computer wird in der Schule selbstverständlich, Lehrpersonen stellen Hausaufgaben digital, die auch auf digitalen Lernplattformen gelöst werden müssen. Als eine solche Plattform steht z.B. „Moodle“ zur Verfügung, das bei Kultusministerien mehrerer Bundesländer beliebt ist. Schon in Grundschulen gibt es ganze „Laptop-Klassen“. Berufsbildende Schulen erarbeiten sich – fernab von irgendwelchen Schulbüchern, die selten auf die Anforderungen des jeweiligen Berufsbildes passen – Inhalte in eigenen Wikis, die als Lehrwerk dienen. Ein Studium ohne persönlichen Internetzugang ist organisatorisch wie inhaltlich gar nicht mehr möglich. Als Arbeitsmittel und Arbeitsumgebung, Kontaktmöglichkeit und Informationsquelle für Studentinnen und Studenten wird ein Computer mit Internetanschluss einfach vorausgesetzt. 

					Computernetzwerke machen nicht „von allein“ kontaktarm. Das weiß, wer einmal beobachtet hat, wie die eigene Tochter mit dem Mädchen gleichzeitig telefoniert und sich per ICQ die Mathelösungen hin- und hergeschickt hat, mit dem es in einer halben Stunde ohnehin verabredet ist. Doch empfinden mittlerweile mehr Menschen als noch zu Beginn digitaler Netzwerke, dass die Mediennutzung zu größerer sozialer Kälte führt. Vermissten im Jahr 1998 noch 42 Prozent der 14- bis 34-Jährigen „beständige Beziehungen“, so waren es im Jahr 2010 ein größerer Anteil von 53 Prozent, wie eine Studie der „Stiftung für Zukunftsfragen“ (BAT) ergab. 58 statt vorher 41 Prozent sind der Ansicht, dass Kontakte im Netz oberflächlich bleiben. Umso wichtiger ist also die Konzentration auf soziale Kompetenz, die den Aufbau solider Beziehungen ermöglicht und fördert. 

			

			Auf der Suche nach prägenden Vorbildern

			Die sechsjährige Annette ist aufgeregt. Schließlich gibt es kein Mitglied ihrer Familie, das ihr nicht schon bedeutungsschwanger erläutert hätte: „In der Schule begegnest du dem Ernst des Lebens.“ Entsprechend groß ist ihre Aufregung am ersten Schultag. Und siehe da: Ihr Platz ist gleich neben einem nicht minder aufgeregten Jungen. Der ist nicht nur ein hilfsbereiter und ausgesprochen netter Banknachbar, sondern er heißt, wie sich herausstellt, ausgerechnet Ernst. „Na, das wird wohl mein Ernst des Lebens sein“, freut sich Annette.

			
				Der Neurobiologe Joachim Bauer benennt drei Faktoren, die der Schule Stabilität verleihen: „1. die Motivation zum Erwerb von Bildung, 2. der Wille zur Kooperation zwischen Lernenden, Lehrenden und Eltern und 3. die Fähigkeit von Lehrern und Schülern, im Unterricht eine Beziehung zu gestalten, die Lehren und Lernen möglich macht.“ 

			

			Die Geschichte hat Sabine Jörg als Bilderbuch für Vorschulkinder geschrieben. Sie hält einen Gedanken wach: In der Schule geht es nicht nur darum, sich die Welt in Schrift, Sprachen, Formeln und Phrasen, in Methoden und Kompetenzen wissend zu erschließen. Es geht auch noch weiterhin um tragfähige Beziehungen. 

			Eine gute Lehrperson muss nicht alles wissen. Sie vermittelt viele fundierte Fakten. Doch strahlt ihre ganze Persönlichkeit ein „Eigengewicht“ aus, das den Schülerinnen und Schülern die Sicherheit vermittelt: Diese Lehrerin, dieser Lehrer ist für mich da, wertschätzt mich als Schülerin und als Schüler, steht in einer Beziehung zu mir.

			Fundgrube

			
					www.bildungsserver.de – Internetwegweiser zu thematischen Seiten rund um „Bildung“. Angebote für Eltern in Kindertagesbetreuung, von Schulkindern und von Kindern mit Behinderung

					www.klicksafe.de – EU-Initiative für Sicherheit in Computernetzen, Materialien für Familie, Schule und Unterricht

					www.watchyourweb.de – die Plattform für sicheres Surfen im Web, getragen von der Fachstelle für internationale Jugendarbeit der Bundesrepublik Deutschland e.V., vermittelt auf seinen Seiten auch in Kurzfilmen wichtige Grundsätze: Das Internet vergisst nichts! – Was einmal im Internet steht, kann sich schnell verbreiten! – Virtuelles ist real! – Im Internet ist man nicht immer ungestört!
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			Welcher Kindergarten passt?

			Der Kindergarten oder die Kindertagesstätte ist die erste Bildungsstätte außerhalb des Elternhauses, die das Kind besucht. Ein Kindergarten erfüllt mehr Aufgaben, als nur der Schule und ihrem Anspruch zuzuarbeiten – er ist nicht umso besser, je intensiver er für den späteren Schulerfolg „trainiert“. Dennoch ist schon hier wichtig, welcher Kindergarten zum Kind und seiner ganzen Familie passt – vom Erziehungskonzept, auch von der weltanschaulichen Ausrichtung her. 

			
				Die Bertelsmann-Stiftung hat eine Checkliste zur Kita-Wahl herausgegeben mit „14 Fragen, auf die Sie eine Antwort haben sollten“:

				Zu den Rahmenbedingungen der Kita

				1. Passen die Öffnungszeiten zu Ihren Betreuungswünschen und gehen die Erzieher/innen flexibel mit Ihren Zeitwünschen um?

				2. Ist die Kita gut erreichbar, wohnen Freundinnen und Freunde Ihres Kindes in der Nähe?

				3. Wirken Außengelände und Gebäude freundlich?

				4. Sind Geräte und Spielmaterialien offen zur freien Verfügung der Kinder? Gibt es Treffpunkte für Erwachsene, Eltern und Erzieher/innen? Wirkt die gesamte Atmosphäre einladend?

				5. Kooperiert die Kita mit der Grundschule und mit anderen Einrichtungen, zum Beispiel mit Vereinen, Beratungsstellen oder Musikschulen?

				Zu den Angeboten für Ihr Kind

				6. Schätzen die Erzieher/innen die Ideen und Neugier der Kinder? Beteiligen sie die Kinder aktiv an der Planung und Gestaltung des Alltages und der Angebote?

				7. Was lernen Kinder im Kindergarten? Werden ihnen spannende, auch nicht-alltägliche Anregungen geboten, wie beispielsweise eine Bewegungsbaustelle, Medien, eine Naturkunde-Werkstatt, Wassertage, Museumsbesuche, Musikangebote? Gibt es vielfältige Anregungen zur Sprachförderung und zum Entdecken und Erforschen der Welt?

				8. Was lernen die Kinder in der Kindergruppe? Selbstständigkeit, Streit schlichten und das Zusammenspiel mit anderen? Zur Kooperation mit Ihnen, den Eltern

				9. Informieren die Erzieher/innen Sie gut, zum Beispiel durch ein schriftliches Arbeitskonzept, über Angebote, Ziele und Besonderheiten der Kita?

				10. Sprechen die Erzieher/innen Sie und Ihr Kind direkt an? Gehen sie kompetent auf Ihre Fragen ein? Fühlen Sie sich willkommen?

				11. Informieren Erzieher/innen Eltern regelmäßig über die Entwicklung ihres Kindes? Gibt es ausgewertete Beobachtungen und Mappen, die die Entwicklung des einzelnen Kindes festhalten?

				12. Bieten die Erzieher/innen Beratung an, wenn es um Ihr Kind geht, beispielsweise eine Begleitung beim Start Ihres Kindes in der Kita?

				13. Ist Ihre aktive Mitwirkung erwünscht, zum Beispiel bei Hospitationen, der Gestaltung des Kita-Alltages, der Planung von Aktivitäten?

				14. Begegnen Erwachsene und Kinder einander mit Respekt und Wertschätzung? Herrscht eine gute Atmosphäre auch im Umgang der Erzieher/innen untereinander? Glauben Sie, dass sich Ihr Kind hier wohlfühlen könnte?

				Und zu guter Letzt: Vertrauen Sie Ihrem Gefühl!“

				vgl. http://www.bertelsmann-stiftung.de/bst/de/media/xcms_bst_dms_17403_17404_2.pdf

				© Bertelsmann-Stiftung

			

			Für Eltern von Kindern mit Behinderung kommt noch die Frage hinzu, ob ein Integrationskindergarten oder eine Kindertagesstätte mit integrativer Gruppe in Frage kommt. Es gibt dagegen immer weniger Sonderkindergärten, die ausschließlich Kinder mit Behinderung betreuen. Kinder mit und ohne Behinderung beeinflussen sich gegenseitig positiv, in erster Linie in ihrem Sozialverhalten, wie die Erfahrung mit integrativen Angeboten zeigt. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Frühförderung, die das Kind kennen, können hier mit beraten. Auch der Familienratgeber der Aktion Mensch e.V. (www.familienratgeber.de) hilft weiter. 

			An der Gelenkstelle zwischen Kindergarten und Grundschule wird besonders deutlich, wie Entscheidungen im Zusammenhang mit der Einschulung gemeinsame Verantwortung von Eltern, Kindergarten und der zukünftigen Grundschule sind. Mit der Einschulung stellt sich jedes zukünftige Schulkind dem ersten markanten Einschnitt in der Schullaufbahn. Der zweite wird der Wechsel in eine weiterführende Schule, der dritte der Übertritt in eine Berufsausbildung oder ein Studium sein. 

			Einschulung

			Welche Kinder aber werden überhaupt eingeschult? Bis zum Jahr 2000 waren Kinder mit Vollendung des sechsten Lebensjahres generell schulpflichtig. Seitdem die PISA-Studie der deutschen Bildung ein „Mangelhaft“ bescheinigte, gibt es in allen Bundesländern Bestrebungen, das Einschulungsalter auf einen früheren Zeitpunkt im Lebenslauf des Kindes zu verlegen. Der für das jeweilige Bundesland verbindliche Sachstand ist bei den Kultusministerien der Länder zu erfahren.

			Die Kommunen schreiben die Erziehungsberechtigten eines jeden Kindes im Schulalter zur Einschulung an. Stehen mehrere Schulen zur Auswahl, geben „Tage der offenen Tür“ eine gute Entscheidungshilfe. Wer ein Kind im Schulalter, jedoch kein Anschreiben erhalten hat, ist durch das Datennetz gerutscht und muss bei der Verwaltung nachhaken. Das Kind wird bei der zuständigen Schule angemeldet – in den meisten Bundesländern sind die Grundschulen einem Wohngebiet zugeordnet – und erhält dort einen Termin zum Schulreifetest und zur schulärztlichen Untersuchung. Bei Unsicherheiten und Bedenken sind die Erzieherin im Kindergarten, die Kinderärztin oder der Kinderarzt die kompetenten Gesprächspartner.

			
				Drei Entwicklungsbereiche werden untersucht:

				sozial-emotionale Entwicklung: Kontaktfreude, Konzentrationsfähigkeit, Wissensdurst, Selbstvertrauen, Einstellung zu Bezugspersonen;

				körperliche Entwicklung: motorische Geschicklichkeit, Seh- und Hörfähigkeit, Beeinträchtigung durch erlebte Infektionen oder schwere Krankheiten, Allergien oder Kreislaufstörungen, altersgerechte und ausgewogene Größe und Gewicht des Kindes;

				Entwicklung im Bereich des Denkens (kognitive Entwicklung): sprachliche Entwicklung, logisches Denken, Merkfähigkeit, Zuordnen von Farben und Formen.

			

			Wie es weitergeht 

			Auf manchen Bescheinigungen über die Schulreife weist ein Kreuzchen auf einer Liste von möglichen Störungen z.B. auf solche in der motorischen Entwicklung oder in der akustischen Wahrnehmung hin. Bei einer guten Wahrnehmung der Eltern und im intensiven Kontakt mit Erzieherinnen, Kinderarzt oder -ärztin kommt die Benennung dieser Störungen nicht überraschend. Wenn sie sehr stark ins Gewicht fallen und von der Norm der kindlichen Entwicklung abweichen, werden schon vorher entsprechende Maßnahmen ergriffen worden sein. 

			Bei grundsätzlicher Schulreife eröffnet sich für das Kind die Möglichkeit, in dem Bereich noch aufzuholen, in dem es Bedarf hat. Der Weg führt dann zur Krankengymnastik oder in eine logopädische Praxis. 

			Die Einschulungsuntersuchung ist kein „Kinder-TÜV“, bei der anschließend eine Mängelliste ausgestellt wird. Kinder entwickeln sich unterschiedlich. Noch in den höheren Schulklassen wird es Schülerinnen und Schüler geben, die einer besonderen Förderung bedürfen, zum Beispiel der Behebung einer Lese-Rechtschreib-Schwäche, und daneben die kleinen „Überflieger“, die scheinbar nie lernen und immer alles aus dem Ärmel schütteln. In der Erwachsenenwelt ist das kaum anders.

			Bei Kindern mit Behinderungen oder gravierenden Entwicklungsstörungen wird der Förderbedarf ermittelt. Dabei spielt eine Rolle, wie das Kind sich verhält, wie es die Umgebung wahrnimmt, wie es entwickelt ist und was es schafft, ob es soziale Kontakte knüpfen und mit anderen Menschen kommunizieren kann. Wird ein sonderpädagogischer Förderbedarf festgestellt, kann der Weg dann in eine spezielle Schule, eine so genannte Sonderschule, für Kinder mit unterschiedlichen Behinderungen oder Verhaltensstörungen führen. An manchen Orten besteht die Möglichkeit zur Förderung innerhalb integrativer bzw. inklusiver Programme. Das Kind mit einer Behinderung oder Entwicklungsbeeinträchtigung besucht dann gemeinsam mit Kindern ohne Behinderung eine reguläre Grundschule und wird dort besonders gefördert. 

			Es gibt Kinder, für die eine Einschulung mit bereits fünf Jahren gut ist. Bei einer vorzeitigen Einschulung werden genauso stark wie die geistige Entwicklung die körperliche und die soziale Entwicklung den Ausschlag geben. Ist das Kind überhaupt körperlich in der Lage, fünf Unterrichtsstunden zu überstehen? Und ist es in der Lage, sich auf dem Schulhof gegen andere Kinder zu behaupten? Die Schulhofreife ist mindestens so wichtig wie die Schulreife.

			Die Grundschule

			Da sitzen sie nun, ohne Schultüte, und organisieren sich selbst und ihr Lernpensum mit mehr oder weniger großem Eifer allein. Genau das sollen die „I-Dötzchen“ des ersten Schultags in den nächsten Jahren tun. Denn die Bildung in der so genannten „Primarstufe“, also in den Klassen der Grundschule, möchte Kinder für ihre eigene Lebensführung befähigen, für Orientierung in der Welt, in der sie leben, und natürlich auch für das Lernen auf weiterführenden Schulen. 

			Dazu erhalten sie Faktenwissen in den Fächern Deutsch, Mathematik, Sachunterricht, Kunst, Musik, Sport, in Religion oder Ethik und in einer ersten Fremdsprache. 

			In jedem Fach wird anders gedacht und gearbeitet. Darum erwerben die Kinder neben dem Fachwissen auch Lerntechniken und Methoden, wie sie ihr Wissen „speichern“ und darüber verfügen können. 

			Von der Buchstabensuppe zum Lebenssinn

			Vor einigen Jahren bot die Stiftung Lesen zum Welttag des Buches einen Lesekompetenz-Test als Gewinnspiel an: In einem kurzen japanischen Text sollte gezählt werden, wie häufig ein bestimmtes Schriftzeichen darin vorkommt. Diesen Test erfolgreich mitzumachen war unerwartet schwer und ließ das Gefühl aus der Kindheit wiederentstehen, sich Buchstaben für Buchstaben zu erarbeiten. Hier: ein A! Und dort: drei Beinchen – ja, ein M!

			Wer den französischen Schauspieler Gérard Depardieu kennt, im Leben wie im Film nicht zimperlich, wird erstaunt sein zu hören, dass er als Kind an Sprachstörungen litt und als labil galt. Von ihm stammt der erstaunliche Satz: „Dass ich das Lesen entdeckt habe, hat mir das Leben gerettet.“ 

			Doch nicht nur sprachliche Kompetenzen werden in der Grundschule vermittelt und gefördert. 

			
					Kinder entdecken die „Welt der Zahl“ (so heißt ein Schulbuch-Klassiker) als einen bewohnbaren und immer größer werdenden Raum.

					Kinder lernen, Medien verantwortungsvoll zu nutzen. Das reicht vom Zeitungslesen und -machen in der Schule bis hin zum lernplattformgestützten Unterricht. 

					Experimentell und mit großen Aha-Erlebnissen arbeiten sachkundliche Unterrichtsgänge. Sie vermitteln auch den Umgang mit Technik. Der eigene Lebensraum wird in Heimatkunde und Umwelterziehung thematisiert.

			

			Wichtig bei der Bewegungserziehung ist nicht nur, die Muskeln zu trainieren, sondern spielerisch vor allem auch das Sozialverhalten. 

			
				„Der Unterricht in der Grundschule geht vom Erlebnis- und Erfahrungshorizont der Schülerinnen und Schüler aus und erweitert ihn“, beschreibt die Kultusministerkonferenz. 

			

			Der Unterricht in der Grundschule soll Lernanreize schaffen. Die Klassengemeinschaft wird als wichtig erfahren: Viele Aufgaben sind nur in Partner-, Klein- oder Großgruppenarbeit zu bewältigen. 

			Den Kindern werden Hilfestellungen, aber auch Herausforderungen zum „Eintakten“ in den eigenen Lern- und Arbeitsrhythmus geboten: gemeinsame Lernphasen wechseln mit freier Arbeit, Tages- und Wochenplänen ab. 

			Wenn ein Grundschulkind von VERA erzählt, meint es vermutlich nicht eine nette Mitschülerin, sondern das Projekt „Vergleichs-Arbeiten“ in der dritten Klasse der Grundschule. 

			
					Landesweit werden anhand gleicher Aufgabenstellungen Vergleichswerte zum Bildungsstand in den Fächern Deutsch und Mathematik ermittelt. 

					Ziel ist festzustellen: Können die Kinder fachliche Kompetenzen anwenden? – Es geht um langfristig erworbenes Wissen. Gezielte Vorbereitung ist daher nicht empfehlenswert.

					Die Teilnahme ist für alle Schülerinnen und Schüler der Klasse drei Pflicht – es sei denn, es besteht ein sonderpädagogischer Förderbedarf oder sie leben weniger als zwölf Monate hier und haben noch keine ausreichenden Sprachkenntnisse. 

					Die Leistungsüberprüfung orientiert sich an bundesweit einheitlichen Bildungsstandards, die zum Übergang in die vierte Klasse erreicht werden sollen. 

					Die Ergebnisse werden nicht im Rahmen der Zeugnisnote bewertet. 

					Die Kompetenzstufe des jeweiligen Kindes wird sichtbar – und damit gegebenenfalls auch spezieller Förderbedarf. 
					Die Lernstandserhebung VERA wird erarbeitet vom Institut für Qualitätsentwicklung im Bildungswesen (IQB, www.iqb.hu-berlin.de). 

				

				

			

			Besondere und andere Begabungen 

			Rico ist langsam. Er versteht Dinge falsch. Wer ihn nur oberflächlich kennt, mag ihn als „dämlich“ bezeichnen. Dinge, die er wahrnimmt, müssen in ihm reifen, bis er Situationen erfasst und durchdringt. Wenn er dann aber reagiert, handelt er erstaunlich angemessen. Seine Schritte führen schlüssig zum Ziel. Rico ist eine der beiden Hauptfiguren im preisgekrönten Kinderbuch „Rico, Oskar und die Tieferschatten“ von Andreas Steinhöfel. Wenn Rico sich vorstellt, bezeichnet er sich selbst als „tiefbegabt“. Schon für Eltern mit gesund durchschnittlich begabten Eltern liest sich Ricos Beschreibung wohltuend entspannend im ganzen „Hype“ um Hochbegabung und Eliteförderung. Die Rede von Hochbegabung, so die Politikwissenschaftlerin Gesine Schwan, bringt verschiedene Arten von Begabungen in eine fragwürdige Hierarchie. 

			
				Es gibt zahlreiche berühmte Menschen mit Lese- und Rechtschreibschwäche: 
Albert Einstein (1879–1955, Physiker, Entdecker der Relativitätstheorie), 
Ernest Hemingway (1899–1961, amerikanischer Schriftsteller), 
Michael Jackson (Sänger, 1958–2009), 
Diego Maradona (argentinischer Fußballer, geb. 1960), 
Hans Christian Andersen (1805–1875, dänischer Schriftsteller), 
Whoopi Goldberg (amerikanische Filmschauspielerin, geb. 1955), 
John Lennon (Brite, einer der vier Beatles, 1940–1980). 

			

			Zur Erläuterung eine Geschichte aus dem Schulalltag: Als eine Familie mit zwei akademisch gebildeten Eltern und drei Töchtern auf dem Gymnasium den jüngsten Sohn auf der Hauptschule anmeldete, schaute die Lehrerin dort nur einen Moment lang erstaunt. Sie kannte die Familie persönlich. „Auf der Realschule“, sagten die Eltern, „würde unser Sohn nur erfahren, stets und ständig zu scheitern und zurückzubleiben. Wir glauben, er braucht eine ganz andere Art der Schule.“ Die Lehrerin bestärkte die Familie und sagte einen Satz, den noch niemand so über den Jungen ausgesprochen hatte: „Dann ist er eben anders begabt“ – ein Satz, der die Eltern entlastete und den Jungen mit seiner Art, begabt zu sein, akzeptierte.

			Kindern hilft es, die Art ihrer Andersbegabung möglichst genau zu erfassen und angemessen darauf zu reagieren. Für eine Reihe von so genannten „Teilleistungsstörungen“ gibt es mittlerweile pädagogische, medizinische, psychologische Hilfestellung und zum Teil auch Medikamente: Legasthenie, Dyskalkulie, Wahrnehmungsstörungen, Hyperaktivität und Aufmerksamkeitsstörungen. 

			Hochbegabte Kinder

			Mit einigen Tests und einer Checkliste von Fragen ist es möglich, ein Kind auf eine Hoch- oder Teilbegabung zu prüfen. Außergewöhnliche Begabungen machen das Leben nicht notwendig leichter. Manchmal schlagen sie ins Gegenteil um: Kaum jemand setzt so gerne Klassenarbeiten in den Sand wie hochbegabte Kinder, ihre Unterforderung sucht sich einen Kanal zur Verarbeitung im stillen Protest. Oder das Kind wird immer wieder Langeweile haben; Schwierigkeiten im Sozialkontakt mit Gleichaltrigen können entstehen, weil es andere Interessen hat. Bestform im Unterricht „riecht“ für viele Kinder nach Strebertum und unkameradschaftlichem Verhalten – selbst wenn die Stärken eines hochbegabten Kindes gerade auch im sozialen Bereich liegen. Die Deutsche Gesellschaft für das hochbegabte Kind e. V. gibt hier Ratschläge.

			Fundgrube

			
					www.bundeselternrat.de – koordiniert auf Bundesebene die schulische Elternmitwirkung, die in Landeselternvertretungen organisiert ist

					www.iqb.hu-berlin.de – Institut für Qualitätsentwicklung im Bildungswesen 

					www.dghk.de – Deutsche Gesellschaft für das hochbegabte Kind e.V., organisiert in Regionalvereinen

					www.karg-stiftung.de – Stiftung mit Initiativen für ein begabungsgerechtes Bildungssystem

					www.kmk.org – Ständige Konferenz der Kultusminister der Länder in der Bundesrepublik Deutschland
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			Weiterführende Schulen

			Die Grundschule ist der so genannte „Primarbereich“. Daran schließt sich die Sekundarstufe an, zunächst die Sekundarstufe I. Auch wenn die Schulaufsicht und die Ausgestaltung der Schulgesetze den Bundesländern unterliegen, gibt es doch in Abstimmung der zuständigen Kultusministerien untereinander – der „Kultusministerkonferenz“ – Vereinbarungen, damit die schulischen Abschlüsse bundesweit vergleichbar werden und damit „Durchlässigkeit“ zwischen den verschiedenen Ländern und Schulformen möglich wird. 

			Die Schulen der Sekundarstufe I verfolgen gemeinsame Ziele:

			
					Sie bilden in den Fächern Deutsch, Mathematik, Naturwissenschaften, Gesellschaftswissenschaften und mindestens einer Fremdsprache. 

					Sie fördern die geistige, seelische und körperliche Persönlichkeitsentwicklung, erziehen zu Selbstständigkeit und Verantwortung.

					Die Unterrichtsinhalte entsprechen dem aktuellen Kenntnisstand der Wissenschaft, Unterrichtsangebot und -gestaltung orientieren sich an der Verständnisfähigkeit der Schülerinnen und Schüler. 

					Besonders in den höheren Jahrgängen werden durch fachliche Schwerpunkte individuelle Stärken und Fähigkeiten der Schülerinnen und Schüler aufgegriffen und gefördert. 

					Jugendliche werden zur Berufs- und Arbeitswelt hingeführt. Im Berufsbildungsbericht 2010 ist die Rede von der „Bildungskette“, die für Schülerinnen und Schüler ab der siebten Klasse – und hier besonders für solche mit Lernschwierigkeiten – die Verzahnung zur späteren beruflichen Ausbildung gewährleisten soll. 

			

			Die Sekundarstufe I umfasst als Schulformen die Hauptschule, die Realschule, das Gymnasium und die Gesamtschule – Schularten, die in einzelnen Bundesländern zum Teil auch unterschiedliche Bezeichnungen tragen können. 

			
					Die Hauptschule vermittelt eine grundlegende allgemeine Bildung, die vor allem auf eine anschließende berufliche Ausbildung zielt. Der Hauptschulabschluss nach Abschluss der Klasse 9 berechtigt dazu, eine Berufsausbildung im dualen System aufzunehmen, bei dem berufliche Praxis und der Besuch einer berufsbildenden Schule kombiniert werden. 

					Die Realschule vermittelt eine erweiterte allgemeine Bildung, die für eine anschließende berufliche Ausbildung qualifiziert. Der Realschulabschluss nach Abschluss der Klasse 10 berechtigt zum Eintritt in weiterführende schulische Bildungsgänge wie Berufsfach- oder Fachoberschulen. Bei mindestens ausreichenden Leistungen in den Hauptfächern lässt er auch den Besuch der Oberstufe zu und kann in ein Studium münden.

					Das Gymnasium vermittelt eine vertiefte allgemeine Bildung und zielt vornehmlich auf die Hochschulbefähigung durch das Abitur. Ein Abitur eröffnet natürlich auch den Weg in eine anschließende berufliche Ausbildung. 

					Die Gesamtschule bietet in mehreren Bildungsgängen unter einem Dach allgemeine, erweiterte oder vertiefte Bildung an. Der Unterricht wird dort entweder nach erzielten Abschlüssen oder nach Leistungen unterschieden erteilt. 

			

			In der fünften Klasse wird meist die erste Fremdsprache aus der Grundschule vertieft, in der sechsten Klasse folgt dann die zweite Fremdsprache. 

			
					Landesweit werden in der achten Klasse anhand gleicher Aufgabenstellungen Vergleichswerte zum Bildungsstand in den Fächern Deutsch, Mathematik und der ersten Fremdsprache ermittelt und einheitlich ausgewertet („VERA 8“). Die Tests zeigen – auf den jeweiligen Schüler oder die Schülerin bezogen –, ob in bestimmten Fächern ein Förderungsgrund besteht. 

					Von den Aufgaben gibt es drei Versionen: eine für die Hauptschule, eine für Realschulen und eine für Gymnasien. 

					Die Teilnahme ist für alle Schülerinnen und Schüler der Klasse 8 Pflicht – es sei denn, es besteht ein sonderpädagogischer Förderbedarf oder sie leben weniger als zwölf Monate hier und haben noch keine ausreichenden Sprachkenntnisse. 

					Die Ergebnisse werden individuell und klassenbezogen erkennbar, damit ergibt sich gegebenenfalls auch spezieller Förderbedarf. 

			

			Die Lernstandserhebung VERA wird erarbeitet vom Institut für Qualitätsentwicklung im Bildungswesen (IQB, www.iqb.hu-berlin.de). 

			
				Ab Klasse 10 – bei einer achtjährigen Gymnasialzeit – beginnt die Oberstufe und damit die Sekundarstufe II. Sie bereitet auf ein Studium vor. Frühestens mit dem Abschluss nach Klasse 11 erwirbt ein(e) Schüler(in) die Fachhochschulreife bzw. das Fachabitur, nach Klasse 12 die Hochschulreife, das Abitur. 

			

			Die Sekundarstufe II ist angelegt als gezielte Vorbereitung auf anschließende Studiengänge oder auch anspruchsvollere Berufsausbildungen. Entsprechend übt sie wissenschaftliches Arbeiten, regt dazu an, wissenschaftliche Fragestellungen zu formulieren, führt in wissenschaftliche Denkweisen und Methoden ein. Der Unterricht ist fachbezogen, fachübergreifend und fächerverbindend ausgerichtet. Schülerinnen und Schülern wird intensiv eine eigenständige Lernstrategie vermittelt: Sie lernen, wie sie selbstständig Informationen und Materialien beschaffen, organisieren und nutzen – was im Studium selbstverständlich erwartet wird.

			Die Sekundarstufe II ist in eine einjährige Einführungsphase und in eine zwei Jahre umfassende Qualifikationsphase aufgeteilt, in denen Fächer aus einem Pflicht- und einem Wahlpflichtbereich belegt werden müssen. Besonders im Übergang z.B. von einer Realschule zum Gymnasium kann die Klasse 10 eine „Doppelrolle“ als letzter Jahrgang der Sekundarstufe I und als Einführungsjahrgang zur Sekundarstufe II spielen. Nicht immer gelingt dieser Übergang so reibungslos, wie vom Konzept der „Durchlässigkeit“ her vorgesehen; in der Praxis zeigt sich, dass Schülerinnen und Schüler, die nach Abschluss mit Klasse 10 die Schulform wechseln, in der neuen Schule nur den Anschluss finden, wenn sie erneut in der Klasse 10 beginnen. 

			Die Schülerinnen und Schüler sammeln von der Einführungsstufe an Punkte, aus der hinterher die Abiturnote als Gesamtqualifikation ermittelt wird. Das Abiturzeugnis bescheinigt die Studierfähigkeit und berechtigt zum Zugang zu einer Hochschule. 

			Der Bildungsgang zielt – wie schon in den vorausgehenden Schuljahren – auf die weitere Persönlichkeitsentwicklung der Schülerin und des Schülers. Grundlage bilden die Hauptfächer Deutsch, Mathematik und eine Fremdsprache. Jede Schülerin und jeder Schüler setzt individuelle Schwerpunkte – abhängig vom jeweiligen Bundesland – in mindestens zwei bzw. drei Fächern mit höherem Anforderungsniveau („Leistungskurse“). 

			Besondere Lernleistungen in einem Fach, etwa prämierte Schülerwettbewerbsbeiträge, Seminar- oder Facharbeiten, fließen in der Qualifikationsphase in die Bewertung ein. 

			„Wir“ schreiben morgen Mathe – Hausaufgaben und zu Hause lernen

			Dass ihre 13-jährige Tochter eine schlechte Note in der Englischarbeit kassierte, konnte eine 42-jährige Mutter, selbst Grundschullehrerin, schlecht ertragen. Sie knöpfte sich die Arbeit vor, korrigierte die Fehler der Tochter heraus und legte sie der Englischlehrerin am Düsseldorfer Gymnasium, das ihre Tochter besuchte, erneut vor – sie habe falsch benotet. Doch die Englischlehrerin hatte die Arbeit vor der Rückgabe kopiert und konnte den Schwindel aufdecken. Das Amtsgericht Düsseldorf verhängte wegen Urkundenfälschung ein Strafmaß von 100 Stunden Sozialarbeit über die Mutter. 

			So extrem und falsch verstanden ist die Mitwirkung von Eltern an den schulischen Leistungen ihrer Kinder sicher selten. Dennoch: „Wir schreiben morgen eine Mathearbeit.“ Oder: „Wir verstehen die Hausaufgaben nicht.“ Für Lehrerinnen und Lehrer sind solche Anrufe von Eltern nichts Ungewöhnliches.

			Eltern sollen natürlich wissen, was ihre Kinder in der Schule treiben, es aber dabei nicht übertreiben.

			Für Eltern gibt es Möglichkeiten, Kontakt zur Schule und zu den Lehrpersonen der eigenen Kinder zu erhalten: Elternsprechtage und die individuellen Sprechtage der Lehrerin oder des Lehrers, ein Pausengespräch, eventuell sogar die Hospitation im Klassenraum während des Unterrichts und natürlich die Elternabende. Immer wird man hier Eltern beobachten, die engagiert jeden Klassenarbeitstermin in den eigenen Kalender eintragen – nur: Schreiben muss das Kind sie allein. 

			Häufig geht es bei solcher Terminkoordination um das gemeinsame Üben vor Klassenarbeiten, das Eltern gern mit ihren Kindern zu Hause anregen. Dabei handelt es sich strenggenommen schon um eine Form häuslichen Nachhilfeunterrichts – und der soll nicht Bestandteil einer Erziehungspartnerschaft zwischen Eltern und Schule sein: Die schulischen Anforderungen muss eine Schülerin oder ein Schüler ohne elterliche Unterstützung bewältigen können. Das wird Eltern entlasten, die sich aus zeitlichen oder anderen Gründen nicht in der Lage sehen, häusliche Hilfe zu leisten. Bei Unsicherheiten in diesem Punkt finden Eltern gerade hier ein offenes Ohr bei den Lehrpersonen ihrer Kinder. 

			
				Eltern können mit einigen Tipps ihren Kindern dabei helfen, dass sie zu Hause besser lernen können. Dazu gehört in erster Linie eine gelungene Arbeitsatmosphäre: 

				Der Schreibtisch sollte aufgeräumt, die Tischplatte zumindest erkennbar und sauber sein. Was nicht täglich gebraucht wird, verschwindet in Schubladen. 

				Müll blockiert. Ein Mülleimer in der Nähe des Arbeitsplatzes ist daher wichtig. 

				Ruhe fördert die Konzentration. Musik und Fernsehton in der Umgebung des Kindes, das Hausaufgaben macht, lenken ab. 

			

			Für das Kind ist es motivierend, sich um das Üben erst einmal selbstständig zu kümmern und allein Arbeitstechniken zu entwickeln. Die Hilfe bei Hausaufgaben sehen Lehrerinnen und Lehrer aus diesem Grund auch sehr kritisch – zu Recht. Der Schüler oder die Schülerin soll lernen, aus eigenen Erfahrungen zu lernen, inklusive der eigenen Fehler. Fehler in den Hausaufgaben sind sogar wichtige Hinweise, die der Lehrerin oder dem Lehrer zeigen, welche Lernschritte wiederholt, vertieft, anders angeleitet werden müssen. Womöglich bringen Eltern, die zu Hause intensiv mit ihren Kindern üben, sie gerade um wichtige Lernerfahrungen. Denn „zur Bildung gehört“, wie die Pädagogin Marianne Gronemeyer beschreibt, „das Nachdenken, die Zeit für Um- und Abwege, das Bedenken der Folgen des Gedachten, die Kritik und die Kritik der Kritik, das Schlendern und Flanieren, die Umkehr und der Neuanfang, die verzweifelte Einsicht, der ungegängelte Dialog, die Ziellosigkeit der Gedankenwege, die Lust am folgenlosen Experimentieren, der beharrliche Zweifel und vieles mehr“. 

			Hausaufgaben mögen als Bindeglied zwischen Elternhaus und Schule den Eltern einen Eindruck davon verschaffen, was in der Schule gerade als Stoff „dran“ ist. Es ist wichtiger, dass das Kind diesen Stoff erfasst, als dass es versteht, wie seine Eltern ihn verstehen. Rechtlich sind die Eltern dazu verpflichtet, dafür zu sorgen, dass Kinder ihre Hausaufgaben machen. Dass sie sie auch richtig machen, unterliegt nicht mehr ihren rechtlichen Pflichten – dafür hat die Lehrerin oder der Lehrer zu sorgen. 

			Eltern sind auch dafür verantwortlich, dass Kinder ihre Arbeitsmaterialien in die Schule mitbringen 

			Nachhilfe

			Nach Schätzungen erhält jedes fünfte Kind Nachhilfe durch ein Familienmitglied; Studien zeigen, dass von allen Schülerinnen und Schülern jeder bzw. jede dritte bis vierte in der Schullaufbahn Nachhilfeunterricht bei Privatpersonen oder Institutionen nimmt. Dreiviertel des „Nachhilfemarktes“ wird von privaten Nachhilfelehrkräften übernommen. Deutschlandweit gibt es insgesamt etwa 300 institutionelle Anbieter mit etwa 3000 Filialen. 

			
					Nachhilfeinstitute wie zum Beispiel die „Schülerhilfe“ oder der „Studienkreis“, beide im Jahr 1974 gegründet, bieten in bundesweit jeweils ca. 1000 Niederlassungen Nachhilfestunden an. Sie funktionieren im Franchise-Verfahren, das heißt, das Institut tritt als „Systemgeber“ auf, private Personen gründen nach diesem System auf eigenes unternehmerisches Risiko Filialen. Der „Studienkreis“ gehört zur Unternehmensgruppe Cornelsen, die Schulbücher und Lernfördermaterialien herausgeben. 

					Ein weiterer Anbieter ist das Lernstudio Barbarossa mit einem kleineren Filialnetz von ungefähr 170 Standorten.

					Manche Anbieter, z.B. AHA! Lernkonzepte oder Abacus, bieten ebenfalls im Franchise-Verfahren Unterricht an, der jedoch als Einzelnachhilfe bei Schülerin und Schüler zu Hause stattfindet. 

					Relativ neu sind die Angebote einiger Sprachschulen wie z.B. Berlitz, Nachhilfe zu erteilen. 

			

			Derzeit ca. 16 Anbieter haben sich als Gütegemeinschaft INA – Nachhilfeschulen e.V. zusammengeschlossen, um mit einem gemeinsamen Prüfsiegel Standards zu erfüllen. Folgende Aspekte gehören zu den Gütebestimmungen: 

			
					Eine Arbeitsumgebung, „die zur Erreichung einer motivierten und leistungsorientierten Zusammenarbeit aller dort arbeitenden Personen führt“, 

					die Vertragsgestaltung: „Verträge müssen rechtlich einwandfrei und klar verständlich formuliert und lesbar gedruckt sein.“

					Die Qualifikation der Personen, die in der Nachhilfeschule beschäftigt sind. Insbesondere die Lehrkräfte werden auf ihr Fachwissen, ihre pädagogischen und didaktischen Fähigkeiten hin beurteilt. Notwendig, um als Lehrkraft qualifiziert zu sein, ist „mindestens der Besitz des Abiturs oder einer vergleichbaren Ausbildung und ein aufgenommenes Studium oder eine abgeschlossene Berufsausbildung in einem dem Unterrichtsfach mindestens verwandten Fach“. Alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sind durch regelmäßige Schulungen weiterzubilden.

					Die Zahl der Lehrkräfte – mindestens zwei pro Nachhilfeschule in den Hauptfächern Mathematik, Englisch und Deutsch.

					Die Bereitstellung von Unterrichts- und Arbeitsmaterial.

					Die Gruppengröße, die die Zahl von fünf Schülerinnen und Schülern nicht überschreiten darf und im Durchschnitt unter vier liegen muss. 

			

			Schlechte Noten, eine gefährdete Versetzung oder die Angst vor einer zu niedrig gestuften weiteren Schullaufbahn motivieren dazu, Nachhilfe in Anspruch zu nehmen. Dass die Nachfrage entsprechend in der sechsten Klasse ansteigt, weist auf das Etappenziel hin, dass das Kind nach zwei Orientierungsstufen das Gymnasium weiterbesuchen soll. Die meisten Nachhilfeschülerinnen und -schüler sind in den Jahrgangsstufen 8 bis 10 zu finden, also bei zwölf- bis sechzehnjährigen – pubertierenden! – Jugendlichen. Am häufigsten wird solcher Unterricht im Fach Mathematik genommen, gefolgt von Deutsch und Fremdsprachen. 

			Die Bildungsforscherin Margitta Rudolph beschreibt, welche Hauptaufgaben der Nachhilfeunterricht erfüllt:

			
					„die Beaufsichtigung und Betreuung von Schülerinnen und Schülern bei der Anfertigung der Hausaufgaben;

					das gezielte Lernen für Klassenarbeiten und Wissensabfrage;

					das Wiederholen, Festigen und Nacharbeiten bearbeiteter schulischer Lerninhalte;

					das Schließen von Wissenslücken in ausgewählten Schulfächern.“

			

			Es ist sinnvoll, zunächst z.B. im Rahmen eines Elternsprechtages die Fachlehrkraft des Kindes anzusprechen, wenn Nachhilfe gewünscht wird. Besseren Lernerfolg verspricht es, wenn dieser Wunsch – zumindest auch – vom Kind selbst ausgeht. Die Lehrerin oder der Lehrer weiß häufig, welche der älteren Schülerinnen und Schüler der gleichen Schule – fachlich und menschlich – für Nachhilfeunterricht in Frage kommen. Das ist wichtig, denn die Motivation und der Lernerfolg hängen eng mit der Beziehung zwischen Lehrendem und Lernendem zusammen. Darum wird meist ein solcher Einzelunterricht bei einer Person empfohlen, zu der man auch menschlich einen guten Zugang hat. 

			Ebenfalls über andere Schulen sowie Universitäten kann man gezielt Nachhilfelehrerinnen und -lehrer suchen und sich ein Bild davon machen, wie sie ausgebildet sind. Das ist oft zuverlässiger, als Angebote in Internetbörsen, auf Pinnwänden oder in Anzeigenblättern wahrzunehmen. Die Lehrkräfte, die bei den kommerziellen Anbietern Nachhilfeunterricht erteilen, werden in deren Werbung meist als „qualifiziert“ und „motiviert“ beschrieben. Wie sie aber tatsächlich ausgebildet sind, ist nicht immer zuverlässig zu ermitteln. Selten sind es voll ausgebildete Lehrkräfte. 

			Qualitätssicherung und -kriterien für Nachhilfeinstitute sind noch in den Anfängen. Bei der Suche nach einem kommerziellen Anbieter sind daher folgende Tipps zu beachten: 

			
					Bei Nachhilfeinstituten, besonders bei unbekannten, sollte man sich nach Erfahrungen anderer Familien umhören. Was ist über den weltanschaulichen Hintergrund des Anbieters bekannt, verfolgt er unter Umständen noch andere Ziele, als das Kind zu fördern? Bei unbekannten Namen und einem unsicheren Eindruck empfiehlt sich ein Anruf bei den Beauftragten für Weltanschauungsfragen beim zuständigen Bistum oder der jeweiligen Landeskirche. 

					Die Lerngruppen sollten maximal vier bis fünf Schülerinnen und Schüler zusammenfassen und nach Altersstufe, Schulart und Unterrichtsfach sinnvoll zusammengestellt sein.

					Einen Vertrag sollte man erst dann abschließen, wenn man mit den Probestunden zufrieden war. Üblich sind hier zwei Stunden zu je 45 Minuten. Die Mindestvertragsdauer sollte nicht mehr als sechs Monate, die Kündigungsfrist nicht mehr als zwei Monate betragen. 

					Weiterhin sollten Eltern darauf achten, ob die in der Schule benutzten Lehr- und Lernmittel verwendet oder ob zusätzliche Kosten für Lernmaterial erhoben werden. 

			

			Denn Nachhilfe ist ein Kostenfaktor. Es erstaunt nicht, dass 62 Prozent der Nachhilfeschüler aus Haushalten im oberen Einkommensbereich stammen. Auf Eltern, deren Kinder Nachhilfe in Anspruch nehmen, kommen bei privaten Nachhilfelehrern Unterrichtskosten zwischen 7,50 Euro und 20 Euro für 45 Minuten Einzelunterricht zu. Besonders bei ausgebildeten Lehrerinnen und Lehrern können die Nachhilfestunden bis zu 30 Prozent teurer sein als z.B. bei Oberstufenschülerinnen oder -schülern.

			Der „Studienkreis“ und die „Schülerhilfe“ bieten die Förderung in kleinen Lerngruppen oder als Einzelunterricht, an der die Schülerin oder der Schüler üblicherweise zweimal wöchentlich 90 Minuten lang teilnimmt. Die Preisgestaltung erfolgt nach Stundenhäufigkeit und Gruppengröße. 
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			Kinder und Jugendliche nehmen im Durchschnitt Nachhilfeunterricht über einen Zeitraum von ca. dreiviertel Jahr wahr. Es sollte auch das gemeinsame erklärte Ziel sein, Nachhilfe nur vorübergehend und befristet zu nutzen – eine Dauerlösung darf sie nicht werden. Nachhilfeunterricht festigt das Wissen durch begleitetes Üben in relativ kurzer Zeit. Ein Vergleich vor und nach der Nachhilfezeit zeigt, dass Schulnoten sich durch Nachhilfeunterricht tatsächlich verbessern lassen. So ergab eine Befragung durch Stiftung Warentest, dass die Noten durch die Nachhilfe bei 30 Prozent „erheblich“, bei weiteren 50 Prozent wenigstens „etwas“ verbessert wurden. 

			Wichtig ist vor allem, Faktoren zu erkennen, die zu Leistungsabfall führen, und daran gemeinsam zu arbeiten.

			
					Bei einem Cartoon der Karikaturistin Renate Alf ist der Eingang zur Mittelstufe verschlossen und trägt ein Schild: „Wegen Pubertät geschlossen.“ Lehrerinnen und Lehrer in der Sekundarstufe I können ein (Klage-)Lied davon singen, dass die Pubertät im Gehirn eine „Baustelle“ anlegt. Wer mit Pickeln und Liebeskummer beschäftigt ist, kann sich nur schwer auch noch mit Vokabeln und Formeln beschäftigen. 

					Familiäre Probleme – ein Todesfall, eine Trennung, ein Umzug – können die Lernbereitschaft und Aufnahmefähigkeit beeinträchtigen. 

					Stimmt die „Chemie“ zwischen der Schülerin bzw. dem Schüler und der Lehrperson? Wenn nein: Wie lässt sich das gemeinsame Arbeitsklima verbessern? Vertrauenslehrerinnen oder -lehrer können hier – besser als Eltern – helfen. 

					Sind schon echte Lernbehinderungen untersucht und mit Sicherheit ausgeschlossen worden? Wer unter einer Lese-Rechschreib-Schwäche (oft nur kurz „LRS“ genannt), unter Dyskalkulie oder einem ADS- oder ADHS-Syndrom (Aufmerksamkeitsdefizitssyndrom, ggf. mit Hyperaktivität) leidet, ist in einer klassischen Nachhilfe fehl am Platz. Hier sind professionelle Hilfen, ggf. Therapien nötig. Schulen und Kinderärzte vermitteln. 

			

			Aufstiegsmöglichkeiten für die am Rand 

			Grundsätzlich ist das deutsche Schulsystem offen, lässt gerechte Nutzung gleicher Chancen zu und ist unabhängig vom Geldbeutel der Eltern. Zumindest bis zum Abitur ist schulische Bildung in Deutschland kostenlos zu bekommen. Dass Bildungsgerechtigkeit dennoch ein Thema ist, hat mehrere Aspekte. 

			
					Bildung wird sozusagen „vererbt“. Wenn für das eigene Kind eine Gymnasialempfehlung ausgesprochen wird, folgen Eltern in so genannten „bildungsfernen“ Schichten ihr häufig nicht. Erfahrungsgemäß wählen sozial schwächere Eltern für ihre Kinder als weiterführende Schule die Schulform, die sie auch selbst besucht haben. Manchen mag erstrebenswert scheinen, die Versorgung der Familie auch dadurch zu gewährleisten, dass die Kinder so früh wie möglich Geld verdienen und nicht noch in längeren Bildungswegen Geld kosten. „Das Motiv für die Unterschreitung der Schulempfehlung muss aber keineswegs Ignoranz gegenüber den Bildungschancen des eigenen Kindes sein“, so der ehemalige nordrhein-westfälische Familien- und Integrationsminister Armin Laschet in seinem Buch „Die Aufsteigerrepublik“. „Denn öfter höre ich von der Sorge, dem durch das Gymnasium möglicherweise überforderten Kind nicht ausreichend beistehen zu können.“ Sozial schwächere und bildungsferne Eltern würden die Schullaufbahn ihrer Kinder möglicherweise gern vorbereiten und begleiten – aber sie können es nicht, weil sie zu unsicher sind und sich in den Schulen nicht auskennen, die sie nicht auch selbst besucht haben. So landen häufig Kinder und Jugendliche in Schulformen, in denen sie unterfordert sind und nicht lernen, was sie lernen könnten. Diese Art der Benachteiligung wird mit dem Fachbegriff „Underachievement“ bezeichnet. Vielen Schülerinnen und Schülern gelingt ein Wechsel in eine höhere Schulform nur dann, wenn sie sich von ihrer Herkunftsfamilie und deren Erwartungen ganz „freistrampeln“ können.

					Obwohl schulische Bildung grundsätzlich kostenlos ist, lässt sich mit entsprechendem finanziellen Einsatz der Leistungserfolg fördern. Bei Angeboten wie Nachhilfeunterricht und Sprachreisen sind Eltern aus der mittleren und aus höheren Gesellschaftsschichten deutlich im Vorteil. 

					Die soziale Herkunft fließt – zumindest unbewusst – in die Bewertung durch Lehrerin oder Lehrer ein. Die Schullaufbahnempfehlung wird abhängig von der sozialen Herkunft ausgesprochen. Eine Untersuchung des Deutschen Instituts für Wirtschaftsforschung und dem Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialforschung aus dem Jahr 2009 verglich die Chancengleichheit zwischen Jugendlichen, deren Eltern akademisch gebildet sind, und Jugendlichen, die aus einem nicht-akademischen Elternhaus stammen. Für die Jugendlichen, deren Eltern nicht über ein abgeschlossenes Studium verfügen, ist das Risiko, auf einer Schule mit zu niedrigem Bildungsniveau zu landen, in diesem Vergleich fünfmal höher – obwohl beide Gruppen von Jugendlichen bei Tests ähnlich gut abschnitten. Von den Jugendlichen, deren Eltern einen akademischen Bildungshintergrund haben, besuchen 82 Prozent das Gymnasium; in der anderen Gruppe sind es nur 44 Prozent. Die Studie resümiert: „Vor allem die Entscheidungen von Lehrer/-innen und Eltern und weniger die Leistungs- bzw. Notenunterschiede zwischen Kindern unterschiedlicher Schichtzugehörigkeit legen nach der Grundschule ihren weiteren Bildungsweg fest.“ 

					In sozial schwächer gestellten Familien ist weniger Zeit für Gespräche, wenn Eltern z.B. im Schichtdienst arbeiten – insbesondere, wenn sie allein erziehen. Die räumlichen Möglichkeiten sind begrenzter, ein Arbeitsplatz, an dem das Kind die Hausaufgaben machen könnte, steht meist nicht oder ihm jedenfalls nicht allein zur Verfügung. Bücher sind dort selten. Für Musikunterricht oder Sportvereine ist meist weder Zeit noch Geld da. Kaum ein Familienmitglied achtet auf gute Ernährung – auch nicht für die Kinder. 

					Neben der sozialen spielt auch die regionale Herkunft eine große Rolle. Es wird nicht leicht sein, die einzige Universitätsprofessorin aus einem niederbayerischen Dorf zu werden, in dem 95 Prozent der arbeitenden Bevölkerung von der Landwirtschaft lebt. 

					Kinder mit einer Zuwanderungsgeschichte haben häufig sprachliche Defizite. Sie brechen häufiger die Schule ab als Kinder, die die deutsche Sprache gut beherrschen. 

			

			Vor einem Gespräch mit der Klassen- oder Schulleitung sollten sich Eltern verschiedene Aspekte verdeutlichen:

			
					Kinder kommen aus unterschiedlichen sozialen und unterschiedlichen Bildungsschichten. Sie haben unterschiedliche Erfahrungen, Kenntnisse, Fertigkeiten und Freizeitgewohnheiten – alles andere wäre auch schlecht. Keine Schule der Welt könnte diese Unterschiede tatsächlich so ausgleichen, als seien sie gar nicht da. Wichtig ist jedoch, was das einzelne Kind mit dem, was es mitbringt, in der Schule schafft und wie seine Leistungen stärkere Beachtung finden können.

					Der Weg, die Kinder bei einer höheren Bildungslaufbahn zu begleiten, muss nicht allein gegangen werden. Es gibt – auch in Ganztagsschulkonzepten der Schule – Hausaufgabenbetreuung; es gibt Lesepatenschaften und Bildungslotsen sowie Angebote örtlicher Zuwanderungsvereine. Kinder, die als erste oder einzige aus einer Familie ohne Gymnasialerfahrung diese Schulform besuchen möchten, erfahren an unterschiedlichen Stellen Begleitung. Das können – wie bei „Big Brothers Big Sisters“ (www.bbbsd.org) ehrenamtliche Mentoren sein, die Kindern mit eigenen Erfahrungen helfen. Einige Stiftungen widmen sich der Chancengleichheit. Die Roland Berger Stiftung (www.rolandbergerstiftung.org) bietet begabten Kindern aus sozial benachteiligten Familien Hilfen – über Mentoren hinaus auch Ferienakademien sowie Zuschüsse für Nachhilfe, Klassenfahrten und Lernmaterialien. Die START-Stiftung (www.start-stiftung.de) vergibt Stipendien „für engagierte Schülerinnen und Schüler mit Migrationshintergrund“, die finanziell und ideell in ihrer Persönlichkeitsentwicklung gefördert werden. Am Ort findet man, häufig auch auf Vermittlung der Schulen, Möglichkeiten der gezielten Hausaufgabenbetreuung durch ehrenamtliche Helferinnen und Helfer. 

					Viele Statistiken beschreiben, dass Kinder aus einer benachteiligten gesellschaftlichen Gruppe einen bestimmten Bildungsabschluss nicht schaffen. Solche Statistiken dürfen jedoch nicht als Voraussage für die Schullaufbahn des eigenen Kindes gelesen werden: Die Statistik sagt über das Gelingen oder Scheitern des Bildungsweges eines einzelnen Kindes nichts aus. 
					„Jedes einzelne Arbeiter- oder Migrantenkind hat … die gleiche Chance wie alle anderen Kinder auch. … Man wird sicherlich auch ohne empirische Untersuchung sagen müssen, dass das besagte Arbeiterkind … einen größeren Aufwand erbringen muss als das Akademikerkind, das von Kindesbeinen an mit Büchern aufgewachsen ist. Das ist so und wird sich nicht ändern lassen.“

					(Peter J. Brenner, Wie Schule funktioniert. Stuttgart 2009)

				

				

			

			Fundgrube

			
					www.bbbsd.org – bei „Big Brothers Big Sisters“ helfen ehrenamtliche Mentoren Kindern mit eigenen Erfahrungen 

					www.rolandbergerstiftung.org – Hilfen für begabte Kinder aus sozial benachteiligten Familien: Mentoren, Ferienakademien, Zuschüsse für Nachhilfe, Klassenfahrten und Lehrmaterialien. 

					www.start-stiftung.de – Stipendien für engagierte Schülerinnen und Schüler mit Migrationshintergrund 

					www.test.de/themen/bildung-soziales/test/Nachhilfe-Bueffeln-fuer-bessere-Noten-1359638-1360037 – Vergleich von Nachhilfeinstituten durch Stiftung Warentest

			

		

	


	
		
			5. 

			Wissen Kinder, was sie werden sollen?

			
			
					Was soll ich werden?

					Ausbildungsfähig?

					Von der Schule ins Berufsleben

					Fundgrube

			

			

		

	


	
		
			Was soll ich werden?

			Auch als Jugendliche brauchen Kinder den Blick der Bezugspersonen, die ihnen einen „Zukunftskorridor“ eröffnen, wie es Joachim Bauer nennt, die ihnen Perspektiven aufzeigen und ihr Entwicklungspotenzial spiegeln. Die Entscheidung für einen bestimmten Beruf wiederum überlassen Eltern dann überwiegend ihren Kindern. Trotzdem gilt: Um eine Berufsentscheidung zu treffen, wird nicht nur empfohlen, die eigenen Stärken und Kenntnisse festzustellen, sondern das auch im Austausch mit Menschen zu tun, die einen guten Einblick in die Persönlichkeit haben. Wenn Eltern ihren Kindern helfen, deren Interessen, Stärken und Fähigkeiten herauszufinden, ist das ein Teil der Familienerziehung. Jugendliche fragen sich gezielt: Wie sehen mich meine Geschwister, meine Freunde? Vielleicht fallen den Bezugspersonen im Rückblick Situationen ein, in denen die oder der Jugendliche eigene Fähigkeiten unter Beweis stellen konnten – ohne dass ihnen das so bewusst wurde. Für solche „Puzzlesteinchen“ im persönlichen Profil ist der Kontakt und Austausch wichtig. 

			Früh wird sich vermutlich entscheiden, ob eine Ausbildung bzw. Lehre gemacht oder ein Studium angestrebt werden soll. Der Vorteil einer Ausbildung ist der direkte Einstieg ins Berufsleben, in Praxiserfahrung und damit auch ein früher erworbenes Einkommen. Die Vorteile eines Studiums zeigen sich erst Jahre später: Akademisch geschulte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sind seltener arbeitslos und höher bezahlt als Menschen mit einer abgeschlossenen Ausbildung oder Lehre. 

			Wer schon einen Ausbildungsberuf im Blick hat, muss sich dann noch entscheiden, ob er oder sie sich nach neun, zehn oder nach zwölf Schuljahren – also nach Haupt-, Realschulabschluss oder Abitur – darum bewerben möchte.

			Der Zugang zu Ausbildungsberufen ist von Schulform und -abschluss abhängig. Für Jugendliche mit einem Hauptschulabschluss ist der Zugang zu qualifizierteren Berufen eingeschränkt; ein Arbeitgeber wird sich in der Auswahl den Bewerber oder die Bewerberin mit höherem Abschluss aussuchen. Allein wird man als Familie schlecht gegen diese Auswahlkriterien ankommen. Doch das Problem wird mittlerweile stärker wahrgenommen. Wichtig ist, sich als Berufsbewerberin und Bewerber mit niedriger qualifiziertem Schulabschluss Hilfestellung zu holen – zum Beispiel bei der örtlichen Arbeitsagentur.

			Ausbildungsfähig?

			„Nicht ausbildungsfähig! Ist unsere Jugend zu doof?“ Unter diesem Titel griff die TV-Moderatorin Anne Will im Mai 2010 in ihrer Talkrunde das Ergebnis auf, zu dem der Berufsbildungsbericht der Bundesregierung in Übereinstimmung mit dem Ausbildungsbericht des Deutschen Industrie- und Handelskammertages kam: 74 Prozent der Ausbildungsbetriebe beklagen eine mangelnde Qualifikation der Schulabgänger. Wie aber sehen die Erwartungen von Arbeitgebern aus? 

			
				Die Gemeinschaftsinitiative FrITZI – Forum zu Fragen der Informationsgesellschaft, Technologie, Zukunfts- und IT-Berufen – listet vorrangig fachliche Kompetenzen auf: die grundlegende Beherrschung der deutschen Sprache, Beherrschung einfacher Rechentechniken, grundlegende naturwissenschaftliche Kenntnisse, Grundkenntnisse wirtschaftlicher Zusammenhänge und im Bereich der Informationstechnologie. 

			

			Einer Studie zufolge wünschen sich fast 90 Prozent aller Unternehmen, die junge Menschen einstellen, von Bewerbern Grundkenntnisse in der englischen Sprache. 

			Neben Fachwissen sind soziale Kompetenzen von ganz entscheidender Bedeutung, denn sie machen das Gesamtbild einer Persönlichkeit aus. Fähigkeiten über die fachlichen hinaus werden als „Soft Skills“ bezeichnet. Zu ihnen gehören Kooperationsbereitschaft bzw. Teamfähigkeit und Teamorientierung, Kommunikationsfähigkeit, Konfliktmanagement, Organisationstalent und die Fähigkeit, sich selbst und die Arbeit zielgerichtet zu strukturieren, die Fähigkeit zu Kritik und Selbstkritik, Selbstmotivation, Selbstsicherheit, Selbstbewusstsein um Selbstdarstellung, um Kreativität und Flexibilität.

			Als Bewerber kommt weiter, wer Höflichkeit, Konfliktfähigkeit und Toleranz zeigt. Und nicht zuletzt zählen persönliche Kompetenzen: Zuverlässigkeit, Ausdauer, Durchhaltevermögen und Belastbarkeit genau so wie Sorgfalt, Gewissenhaftigkeit und Konzentrationsfähigkeit, Verantwortungsbereitschaft und Selbstständigkeit. 

			Von der Schule ins Berufsleben

			Im Rahmen des „dualen Systems“, nach dem in Deutschland Berufsausbildung funktioniert, wird der Einstieg ins Berufsleben in der Zeit von Lehre und Ausbildung zumindest für neun Zehntel der Ausbildungsberufe weiterhin durch den Besuch einer Schule gestützt. Auszubildende lernen zweieinhalb bis drei Jahre lang an zwei Orten: im Ausbildungsbetrieb und in der Berufsbildenden Schule. An den Schulen wird weiterhin Deutsch, Mathematik, Sport, eine Fremdsprache und auch Ethik bzw. Religionslehre unterrichtet. Daneben findet fachbezogener Unterricht für den jeweiligen Ausbildungsberuf statt. Für die Ausbildung im Betrieb sind Meister und Ausbilder direkt verantwortlich. 

			Bedingt durch die sinkenden Geburtenzahlen sind nach und nach auch die Schulabgängerzahlen rückläufig. 

			
				Die Zahl aller Schüler wird von knapp 12,3 Mio. im Jahr 2005 bis 2020 um 2,2 Mio. (17,8 Prozent) auf knapp 10,1 Mio. zurückgehen.

				Vorausberechnung der Schüler- und Absolventenzahlen 2005 bis 2020, Statistische Veröffentlichungen der Kultusministerkonferenz Nr. 182, Bonn, Mai 2007 

			

			Nach dem Ausbildungsbericht 2010 des Deutschen Industrie- und Handelskammertages reagieren mehr als die Hälfte der Firmen darauf, indem sie Kontakte zu Schulen intensivieren und ihr Ausbildungsangebot dort gezielter vorstellen. 

			Der Übergang von der Schule in eine Berufsausbildung oder ein Studium verläuft individuell; es gibt unterwegs sinnvolle Stationen und bestimmte Fristen, wie diese drei Lebensläufe zeigen. 

			
				
					
							
							Klasse 7 

						
					

					
							
							Zum ersten Mal darf sich Heike für den Girls’ Day individuell einen Platz suchen; in der fünften und sechsten Klasse ging ihre Realschulklasse gemeinsam in einen Betrieb. Sie besucht an einem Tag die Berufsfeuerwehr. Am Ende weiß sie: Das ist doch nicht ihr Traumberuf. 

						
							
							In der Hauptschule erfolgt eine Potenzialanalyse: Schülerinnen und Schüler, die sich auf einen Hauptschulabschluss vorbereiten, erhalten eine Rückmeldung dazu, wo ihre methodischen, sozialen und personalen Kompetenzen liegen, und können ihre beruflichen Interessen erkunden. Roger hat Schwierigkeiten. Er schwänzt häufig die Schule und verweigert die Mitarbeit. 

						
							
							In den Ferien hat Luca, ein Gymnasialschüler, ein Luft- und Raumfahrtmuseum besucht. Die Technik reizt ihn. 

						
					

					
							
							Klasse 8

						
					

					
							
							Heikes Onkel hat einen Garten- und Landschaftsbaubetrieb. Dort hat sie als Jugendliche häufig mitgearbeitet. Darum weiß sie schon ungefähr, was der Berufsalltag ihr bringt. Heike erwägt, diesen Ausbildungsberuf zu ergreifen. Um sicher zu sein, nimmt sie eine Selbsteinschätzung vor: Sie bestimmt ihre Stärken und klärt ihre Ziele. Zusätzlich dazu erfragt sie die Meinung von Bezugspersonen: Wie schätzen sie andere ein? Schriftlich erarbeitet sie daraus im „Berufswahlpass“ (www.planet-beruf.de) ein erstes persönliches Profil. Bis zum Ende der Schullaufbahn wird sie es immer weiter korrigieren und ergänzen. Zum Ende der achten Klasse besucht Heike die Berufsberatung im Berufsinformationszentrum der Arbeitsagentur. 

						
							
							Roger hat die Schule gewechselt und hofft darauf, nach der neunten Klasse in der neuen Schule seinen Abschluss machen zu können. Ihn unterstützt eine Schulsozialarbeiterin. Er verweigert sich noch oft, wird aber mit vereinten Kräften der Mutter und der Sozialarbeiterin in die Schule geschickt. Im Rahmen der Berufsorientierungsmaßnahmen der Schule erhält auch er die Möglichkeit, ein Betriebspraktikum zu machen – er entscheidet sich für einen Maler- und Lackiererbetrieb. Dabei lernt er einen Schreiner kennen, der auf der gleichen Baustelle mitarbeitet, und erkennt dort seinen Berufswunsch. 

						
							
							Luca weiß, dass er studieren möchte – etwas mit Technik machen, am liebsten Ingenieur werden, den Bereich will er noch wählen. 

						
					

					
							
							VERA 8: Die Lernstandserhebung sichert Ergebnisse darüber, welchen Bildungsstand die Klasse, jede einzelne Schülerin und jeder Schüler erreicht hat. 

						
					

					
							
							Klasse 9

						
					

					
							
							Im Bewerbungstraining, das ihre Schule anbietet, lernt Heike, ihr Bewerbungsschreiben, den Lebenslauf und auch ein Vorstellungsgespräch zu gestalten und sich selbst am Telefon gut zu präsentieren. Sie besucht die Berufsfachmesse „Azubi- und Studientage“ () in ihrer Nähe, um sich bei Unternehmen und Berufsschulen über Möglichkeiten des Berufseinstiegs zu informieren, die sie vorher noch nicht im Blick hatte. 

						
							
							In Rogers Klasse werden auf Antrag der Schule „Berufseinstiegsbegleiter“ oder Bildungslotsen eingesetzt, die Schülerinnen und Schüler kontinuierlich begleiten, damit sie schulisch nicht den Anschluss verlieren. Roger wird von einem „Senior Expert“ (www.ses-bonn.de) betreut. Auf dem Stundenplan steht ebenfalls das Bewerbungstraining. 

						
							
							Luca erarbeitet schriftlich anhand seiner Stärken und Schwächen sein persönliches Profil. In den Sommerferien macht er ein Praktikum bei einem Entwicklungsbüro für Maschinenbau.

						
					

					
							
							Klasse 10

						
					

					
							
							Für Heike gilt es zu entscheiden: Will sie die Ausbildung jetzt beginnen? Ihre Noten lassen auch den Wechsel auf eine weiterführende Schule zu. Sie entscheidet sich für die Ausbildung. Sie stellt ihre Bewerbungsunterlagen zusammen. Auch ihr Onkel bietet ihr eine Stelle an – Heike möchte dort beginnen. 

						
							
							Die vielen Fehlzeiten machen sich schlecht auf dem Zeugnis: Bei seinen Bewerbungen erntet Roger nur Absagen. 

						
							
							Seine Prüfungsfächer für das Einstiegsjahr in die Oberstufe hat Luca entsprechend seinem Berufsziel im naturwissenschaftlichen und technischen Bereich gewählt. Nun achtet er dort besonders auf die Fächernoten, die für seine Bewerbung an einer FH oder Uni einmal wichtig sind. 

						
					

					
							
							Ausbildung

						
							
							Klasse 11

						
					

					
							
							Im dualen Ausbildungssystem besucht Heike an zwei Tagen in der Woche die Berufsschule, während der restlichen Zeit ist sie im Betrieb.

						
							
							Die Arbeitsagentur vermittelt ihm eine Berufsvorbereitungsmaßnahme bei einer Firma für Laden- und Innenausbau. Nach sechs Monaten kann er im gleichen Betrieb eine Lehre als Holzmechaniker beginnen. Auf die drei Jahre wird ihm das halbe Jahr bereits angerechnet.

						
							
							Luca entscheidet, wo er in den Ferien an einem Schnupperstudium für Schülerinnen und Schüler teilnimmt. Bei den Messen „horizon“ und „Einstieg“ in seiner Nähe lernt er weitere Aspekte der Berufsorientierung und Möglichkeiten für Studienanfänger kennen. 

						
					

					
							
						
							
						
							
							Klasse 12

						
					

					
							
							Heike schließt ihre Ausbildung zur Gärtnerin mit der Fachrichtung Garten- und Landschaftsbau ab. 

						
							
							Am Ende des ersten Lehrjahres kommt Roger ins Stocken. Der Berufsschullehrer vermittelt ihm ausbildungsbegleitende Hilfen durch die FAA Bildungsgesellschaft (www.faa.de), also sozusagen „Nachhilfe“, aber auch Freizeitangebote zur Steigerung der Motivation. Der Versuch scheitert. Roger bricht die Ausbildung ab. 

							Der Berufsberater klärt mit Roger, dass eine intensivere Unterstützung für einen erfolgreichen Ausbildungsabschluss benötigt wird. Er erhält eine Vermittlung in eine Außerbetriebliche Ausbildung zum Tischler. 

						
							
							Luca besucht Fachhochschulen und Hochschulen an ihrem jeweiligen Tag der offenen Tür. Sein Studiengang verlangt ein Pflichtpraktikum – er bewirbt sich um einen Praktikumplatz. Er prüft die Bewerbungsfristen und -voraussetzungen der Hochschulen. Dann bereitet er die Bewerbungsunterlagen für seine Wunschhochschule vor. Um sicherzugehen, dass er einen Studienplatz erhalten wird, bereitet er die Unterlagen auch für die Stiftung für Hochschulzulassung (www.hochschulstart.de) vor – die Nachfolgeeinrichtung der ZVS (also der früheren Zentralstelle für die Vergabe von Studienplätzen). Wenn er keinen Studienplatz findet, hat er die Option, über www.freie-studienplaetze.de kurz vor Semesterbeginn danach zu suchen.

						
					

					
							
							Mit 27 Jahren wird sie sich als Mutter einer Tochter in Teilzeit zum Fachwirt IHK fortbilden und den Betrieb des Onkels übernehmen.

						
							
							Das Verständnis für seine Situation und Persönlichkeit ist ihm eine Hilfe: Er findet den Anschluss und schafft schließlich den Berufsabschluss. Roger kriegt die Kurve und schließt seine Ausbildung drei Jahre später ab.

						
							
							Nach seinem Studienabschluss macht Luca ein Auslandspraktikum und beginnt danach als Entwicklungsingenieur bei einem Flugzeughersteller. 

						
					

				
			

			Fundgrube

			Viele Materialien und Internetportale stehen bereit, um den Übergang zwischen Schule und Beruf gestalten zu helfen: 

			
					www.planet-beruf.de – im Internetportal mit ergänzenden Medien geht es darum, Berufe zu finden, eine Ausbildungsstelle zu suchen und um Bewerbungstraining. Mit Elternmagazin „Berufswahl begleiten“. 

					www.berufe-haben-kein-geschlecht.de – Projekt des Frauenbildungsnetzes Mecklenburg-Vorpommern. Der Elternratgeber „Was tun“ informiert Mütter und Väter über Möglichkeiten zur Unterstützung der eigenen Kinder bei der Berufswahl.

					www.beroobi.de – das Portal der Initiative „Schulen ans Netz e.V.“ stellt zahlreiche Ausbildungsberufe über Videos, Interviews, Bilder und Audiokommentare vor: Man kann den Tagesablauf der Fachkraft für Lagerlogistik Jenny verfolgen oder sich im 360-Grad-Rundblick in der Fleischerei von Sebastian umsehen. Die Voraussetzungen, der Ausbildungsverlauf, aber auch, wie es danach weitergehen kann, werden ausführlich erläutert. In einem Test können die Jugendlichen herausfinden, ob ein Beruf zu ihnen passt.

					www.schekker.de – das Jugendmagazin der Bundesregierung Nr. 83 (August 2010) gibt Tipps für alle, die beim Thema Arbeit „alles richtig machen“ wollen. 

					www.familienratgeber.de – das Informations-Portal der Deutschen Behindertenhilfe – Aktion Mensch e.V. informiert Menschen mit Behinderung und ihre Angehörigen über die wichtigsten schulischen Angebote und Einrichtungen der Behindertenhilfe in Deutschland.

					www.medienprojekt-wuppertal.de – zwei Dokumentationen über junge Menschen mit unterschiedlichen Behinderungen zum Thema Ausbildung und Arbeit: die Arbeit von vier jungen Menschen in einer Werkstatt für behinderte Menschen (WfbM) sowie der Übergang von einigen Jugendlichen vom letzten Schuljahr an ihren Schulen für Körper- bzw. geistig Behinderte zur Ausbildung im Berufsbildungswerk, zur Arbeit in der WfbM oder in die Arbeitslosigkeit, ihre Zukunftserwartungen, Vorstellungen und Wünsche und ihre Realität.

					www.dielehrlingsexpertin.com – Tipps für Lehrlinge wie „Die Firma bist du“ oder „Zuspätkommer sind out“.

					www.sdw.org – die Stiftung der Deutschen Wirtschaft fördert mit dem Programm „Unternehmen: Jugend“ in so genannten „Future Camps“ die Eingliederung junger Menschen ins Berufsleben. 

					www.die-komplizen.org – kleinere Mentoringanbieter wie „Die Komplizen“ helfen, den Übergang von der Schule ins Berufsleben möglichst reibungslos zu gestalten. 

					www.arbeiterkind.de – Internetportal und Mentorennetzwerk zur Studienförderung von Kindern nichtakademischer Eltern

					www.ausbildungplus.de – Überblick über Ausbildungsangebote mit Zusatzqualifikation und duale Studiengänge mit umfangreicher Datenbank zu hochwertigen Ausbildungsangeboten

					www.uni-muenster.de/studium/studienangebot/bolognaabc.html – Bologna-ABC: Begriffe in Zusammenhang mit der Bologna-Reform

			

		

	


	
		
			6. 

			Fix und fertig?

						
			
					Wenn Papa sagt: „Erklär mir das noch mal“

					Schulabschluss ist nicht gleich Bildungsabschluss: treppauf und treppab im Bildungshaus

					Fundgrube

			

			

		

	


	
		
			Wenn Papa sagt: „Erklär mir das noch mal“

			Die Welt verändert sich. Bei der Erziehung von Kindern kann es zu deren Wohl notwendig sein, sich in verschiedenen Lebensbereichen aktuell bestens auszukennen – nur so bleiben Eltern dort ernst zu nehmende Ansprechpartner, qualifizierte Ratgeber und effiziente Problemlöser, wo die Kinder an ihre Grenzen stoßen.

			Eltern sind dabei Vorbild, nicht bei dem stehenzubleiben, was sie gelernt haben. 

			
				Die Grundlegung und Förderung von Schlüsselkompetenzen 
sind im Europäischen Referenzrahmen für lebenslanges Lernen festgelegt:

				
						muttersprachliche Kompetenz,

						fremdsprachliche Kompetenz,

						mathematische Kompetenz und grundlegende naturwissenschaftlich-technische Kompetenz,

						Computerkompetenz,

						Lernkompetenz,

						soziale Kompetenz und Bürgerkompetenz,

						Eigeninitiative und unternehmerische Kompetenz,

						Kulturbewusstsein und kulturelle Ausdrucksfähigkeit. 

				

			

			Schulabschluss ist nicht gleich Bildungsabschluss: treppauf und treppab im Bildungshaus

			Bildung ist kein Weg, der geradlinig vom Nicht-Wissen zu einem irgendwann fix und fertigen „Bildungsabschluss“ führt. Sie verdient es, über den ganzen Lebenslauf hinweg gefördert zu werden. Bildung ist die Baustelle, die es lebenslang zu bearbeiten, zu renovieren, aufzupolieren, neu einzurichten gilt. Wie ein bewohnbares Haus – so beschreibt sie auch Erich Kästner in seiner bekannten „Ansprache zu Schulbeginn“: „Man nötigt euch in der Schule eifrig von der Unter- über die Mittel- zur Oberstufe. Wenn ihr schließlich droben steht und balanciert, sägt man die „überflüssig“ gewordenen Stufen hinter euch ab und nun könnt ihr nicht mehr zurück! Aber müsste man nicht in seinem Leben wie in einem Haus treppauf und treppab gehen können? Was soll die schönste erste Etage ohne den Keller mit den duftenden Obstborden und ohne das Erdgeschoss mit der knarrenden Haustür und der scheppernden Klingel?“

			Fundgrube

			
					http://ec.europa.eu/education/index_de.htm – europäische Leitlinien für lebenslanges Lernen 

					www.intqua.de – Integration durch Qualifizierung, Informations- und Beratungsnetzwerk mit dem Ziel, die Arbeitsmarktsituation von erwachsenen Migrantinnen und Migranten zu verbessern

					www.bmbf.de/pub/studienfuehrer_fuer_senioren.pdf – Studienführer für Senioren
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